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    Das Erbe der Erde

  


  

  Flaming Bess ist eine Frau aus unserer Zeit, die es in die ferne Zukunft der Menschheit verschlägt. Als sie auf einem fremden Planeten erwacht, muss sie den Schutz der letzten Menschen gegen die unheimlichen Klonkrieger der Herculeaner übernehmen.


  Ein großes Weltraumabenteuer beginnt, bei dem statt der Technik die Menschen im Mittelpunkt stehen.
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  Die Luft war heiß und voller Asche. Rauch hing in wabernd schwarzen Wolken über der Stadt, und Funken regneten vom brennenden Himmel. In der Ferne Explosionen und das wilde, triumphierende Brausen der großen Feuer.


  Geduckt rannte Ka am Wrack des Luftautos vorbei, das wie der Kadaver eines ungeheuren Tieres die Straße versperrte, und ging hinter den glasierten Überresten einer Umfriedungsmauer in Deckung. Jenseits der geborstenen Mauer Asche, verkohlte Baumstämme, das ausgeglühte Metallskelett eines Pavillons. Ka starrte in den Rauch, der weiter vorn die Straße vernebelte, dort, wo sie auf den Platz der Alten Kommandantin mündete.


  Am Horizont, wie Säulen aus gefrorenem Licht, die Kristalltürme des Magisterpalasts.


  Ka richtete sich halb auf und sah zum Wrack zurück; ein hagerer Mann in einer Rüstung aus dunklen, fast kupfernen Metallschuppen und mit einem schweren, doppelläufigen Strahlgewehr in den Händen. Auffordernd schwenkte er die Waffe.


  »Kommt!« rief er gepreßt. »Schneller, verdammt, beeilt euch!«


  Ruß schwärzte sein Gesicht, und der Ruß verbarg die Narben auf der Stirn, den Wangen. Er fluchte. »Schneller!«


  Aber sie waren zu erschöpft, zu verängstigt.


  Sie stolperten aus dem Rauch, die Kleidung zerrissen, angesengt das Haar, die Augen weiße Flecke im Grau der Gesichter. Dreißig Frauen und Kinder, die letzten dreißig von mehreren tausend Flüchtlingen aus den brennenden Lagern am Rand der Stadt. Ein Kind strauchelte und fiel, wurde hochgerissen, mitgezerrt. Sie schleppten sich an Ka vorbei, und er dachte: Wir schaffen es nicht. Beim Schrein der Kommandantin, wir schaffen es nicht bis zum Palast … Er sah die Kinder an, sah die Angst in ihren Augen, und er wußte, daß sie es schaffen mußten.


  Im Osten der wütende Donner einer Explosion.


  Dann ein Schrei, ganz nah, und der Schrei wollte nicht enden.


  Hinter dem Wrack tauchten zwei Männer in der blauen Uniform des Sicherheitsdienstes auf. Einer von ihnen folgte den Flüchtlingen, der andere blieb gestikulierend stehen. Ka war mit einigen großen Schritten bei ihm.


  Der Schrei hielt immer noch an, schrill und wahnsinnig, scharf wie gesplittertesGlas.


  »Sie ist verrückt geworden«, krächzte der SD-Mann. Ein blutiger Riß zog sich über seine rechte Wange bis zum Kinn. »Sie will nicht weiter. Wir haben versucht, sie … «


  »Gehen Sie«, unterbrach Ka. »Warten Sie mit den anderen am Ende der Straße. Ich kümmere mich darum.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Zweck. Sie will einfach nicht mehr weiter. Wir sollten sie zurücklassen. Sie wird uns noch die Herculeaner … «


  Ka versetzte ihm einen Stoß. »Gehen Sie!«


  Der SD-Mann zuckte die Schultern und eilte davon. Ka bog um das schwelende Wrack. Die Frau hockte mitten auf der Straße, den Kopf in den Nacken gelegt, und schrie den Himmel an. Ihr blondes Haar war strähnig und voller Asche, und sie hielt mit beiden Händen einen abgewetzten Lederbeutel an ihre Brust gepreßt.


  Gahl, dachte Ka. Gahl Belfort.


  Sie war mit dem letzten Flüchtlingstransport nach Terminus gekommen, von einer Welt im Sternbild des Reiters, wo nun die Herculeaner herrschten.


  Die Herculeaner hatten Gahls Eltern getötet, so wie sie immer die Alten töteten, wenn sie einen neuen Planeten erobert hatten. Das Grab für die Alten, dachte Ka, und für die Jungen die Lager, die Menschenlager Kroms, wo der genetische Kode über das Schicksal der Gefangenen entscheidet.


  Tod und Wahnsinn, dachte Ka. Wahnsinn und Tod.


  Er trat auf sie zu, riß sie hoch und schüttelte sie heftig hin und her, bis aus ihrem Schrei ein Schluchzen wurde.


  »Wenn du schreist«, sagte Ka, »wirst du sterben. Sie werden deine Schreie hören und zu dir kommen und dich töten, wie sie deine Eltern getötet haben. Nur wenn du schweigst und weitergehst, wirst du leben. Hast du mich verstanden, Gahl?«


  Sie schluchzte nicht mehr. Sie starrte ihn an; schweigend.


  Er nickte. »Du wirst leben.«


  Sie hielt noch immer den Lederbeutel umklammert; irgend etwas bewegte sich darin. Dann ein Fauchen. Gahl Belfort fuhr zusammen, fast schuldbewußt, und wich einen Schritt zurück.


  »Was war das?« fragte er scharf.


  »Nichts, nichts«, stieß sie hervor. »Das heißt, es ist nur Diva. Nichts weiter, nur Diva. Sie ist wütend. Sie haßt es, eingesperrt zu sein.«


  »Diva?« Er starrte den Beutel an. »Wer ist Diva?«


  Sie lächelte scheu. »Meine Katze. Diva ist meine Katze.«


  Er war irritiert. »Was, beim Schrein, ist eine Katze?« Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten im öligen Rauch; er wirbelte herum, riß noch in der Drehung das Strahlgewehr hoch und schoß. Der Energiestrahl traf den Herculeaner im Sprung. Einen gespenstischen Moment lang hing er wie festgefroren in der Luft: schwarz der Kampfanzug, schwarz der Helm, schwarz das Visier über dem dünnen Strich des Mundes, dem kantigen Kinn. Der Feuerstoß durchschlug seine Brustpanzerung und schmetterte ihn zu Boden. Er starb ohne einen Laut, auf die Art der Klon-Soldaten.


  Ka sah sich um und horchte, aber alles war still. Offenbar war der Herculeaner allein gewesen. Ein Kundschafter? Gut möglich, und wenn er nicht zurückkehrte, würden die anderen wissen, daß er auf einen Gegner gestoßen und getötet worden war. In Kürze würde es hier von Herculeanern wimmeln … Ka drehte den Kopf. Gahl Belfort kauerte neben dem Wrack des Luftautos, den Mund wie zum Schrei geöffnet, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Es war heiß, aber sie zitterte.


  »Steh auf«, sagte Ka. »Es ist alles in Ordnung. Er ist tot. Er war allein.«


  Ihr Blick irrte ab. »Sie sind überall«, flüsterte sie, »in den Schatten. Man hört sie nicht, man sieht sie nicht, aber sie sind da. Es ist wie auf Dragensteyn.


  Da waren Schatten, und sie traten aus den Schatten, und sie schossen auf die Menschen. Von einem Moment zum anderen waren sie überall.«


  Ka ergriff ihren Arm und zerrte sie mit sich, am Wrack vorbei und die Straße hinunter zum Platz der Alten Kommandantin.


  »Sie kamen nicht mit Raumschiffen nach Dragensteyn«, murmelte Gahl Belfort. »Sie waren mit einemmal einfach da. Ihre Raumschiffe landeten erst später.«


  Dragensteyn, dachte Ka, im Sternbild des Reiters. Der letzte Planet des Sternenbundes, der von den Herculeanern erobert wurde. Und jetzt Terminus.


  Beim Schrein, dachte Ka, wir haben uns so sicher gefühlt, aber sie sind gekommen. Ohne Raumschiffe. Wie Gahl gesagt hat: Sie waren mit einemmal einfach da.


  Sie erreichten das Ende der Straße. Vor ihnen lag der Platz der Alten Kommandantin, aschgrau und menschenleer. Auf der gegenüberliegenden Seite, flimmernd in der heißen Luft, schwang sich die Mäandertreppe hinauf zum säulengesäumten Portal des Tempels, in dem seit Jahrtausenden die Frau im Eis schlief. Das Portal stand offen, der Tempel war verlassen. Hinter dem Tempel, greifbar nah und dennoch unerreichbar, die leuchtenden Kristalltürme des Magisterpalastes.


  Wo sind die Wächter, die Hüter des Schreins? dachte Ka. Zum Palast geflohen, wie alle anderen?


  Einer der SD-Männer, der ältere, löste sich von den Flüchtlingen, die sich am Rand des Platzes zusammendrängten, und trat auf Ka zu. Er hieß Dschan, erinnerte sich Ka. Grauhaarig, stämmig, mit schmalen, farblosen Augen, wie sie für die Bewohner von Terminus typisch waren. Kein Flüchtling; einer von Müller McLaskys alter Garde.


  Der SD-Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist aus«, sagte er tonlos. »Wir sind erledigt. Herculeanische Stoßtrupps sind ins Niemandsland zwischen Stadt und Palast vorgedrungen. Unmöglich, da durchzukommen. Das Kraftfeld hält sie vom Palast ab, aber…« Er machte eine resignierende Handbewegung. »Die Zentrale kann uns keine Hilfe schicken. Wir sind erledigt, Ka.«


  »Wir leben«, entgegnete Ka.


  Der SD-Mann lachte freudlos. »Wie lange noch?«


  »Aber sie müssen uns helfen!«, stieß Gahl hervor. »Verdammt, sie können uns doch nicht einfach im Stich lassen! Wenn sie uns ein Luftauto … «


  »Es wimmelt überall von Flugminen«, unterbrach der SD-Mann. »Der ganze Himmel ist voll davon. Glatter Selbstmord, mit einem Luftauto aufzusteigen.«


  Ka sah hinüber zum Tempel der Alten Kommandantin. Sie schläft, dachte er. Hört sie nicht die Schreie, riecht sie nicht den Tod, den tausendfachen Tod? Ein bitteres Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Es ist nur eine Legende, sagte er sich. Eine verdammte Legende. Die Wächterin im Eis, die schützende Hand der verlorenen Erde …


  Gahl Belfort schien seine Gedanken zu erraten. »Vielleicht stimmt die Legende «, flüsterte sie. »Vielleicht ist dies der Tag, an dem sie erwacht. Flaming Bess«, sagte sie. Es klang wie eine Beschwörung.


  Der SD-Mann schnaubte verächtlich. »Abergläubischer Unfug. Die Kommandantin ist nichts weiter als ein Stück Gefrierfleisch. Hören Sie auf, Gahl. Legenden können uns nicht helfen. Nichts und niemand kann uns mehr helfen. Schauen Sie sich den Tempel an! Selbst die Hüter des Schreins sind geflohen. Soviel zum Glauben; soviel zu den Legenden. Nicht einmal der Magister …«


  »Genug«, sagte Ka. »Wir müssen weiter.«


  Dschan warf den Flüchtlingen einen düsteren Blick zu. »Mit denen kommen wir keine hundert Meter weit. Wir sollten sie zurücklassen und versuchen, uns allein zum Palast durchzuschlagen. Sie sind so gut wie tot. Wir sind verrückt, unser Leben für Leute zu riskieren, die so gut wie tot sind.«


  Ka lächelte ohne eine Spur von Freundlichkeit. »Ich werde Sie erschießen, Dschan, wenn Sie diese Leute im Stich lassen.«


  »Ich weiß.« Der SD-Mann fluchte. »Die Ehre, eh? Sie war euch Clansmännern schon immer wichtiger als euer Leben. Und was habt ihr von eurer verdammten Ehre gehabt? Der Clan existiert nicht mehr; alle sind tot,und Clansholm ist eine Strahlenwüste.«


  Ka wandte sich ab und ging zu den Flüchtlingen. »Wir müssen weiter«, sagte er.


  Die Flüchtlinge rührten sich nicht.


  »Wir können nicht mehr«, sagte eine magere Frau. »Wir sind völlig erschöpft. Sehen Sie denn nicht, daß wir am Ende sind?«


  »Stehen Sie auf«, befahl Ka. »Jetzt. Sofort. Wir müssen weiter.«


  Die magere Frau senkte den Kopf. »Lassen Sie uns in Ruhe, Clansmann. Es ist sinnlos. Wir werden den Palast nie erreichen. Wir sterben so oder so.«


  Ka hob das Strahlgewehr. »Wir gehen. Alle zusammen. Keiner bleibt zurück.«


  Der junge SD-Mann mit der Rißwunde im Gesicht nestelte nervös an seinem Kragen. »Hören Sie, Ka, Sie können nicht … «


  Ka sah ihn an, und der SD-Mann verstummte.


  Dschan trat heran. »Tun Sie, was er sagt«, riet er den Flüchtlingen. »Der Clansmann ist verrückt. Er wird Sie eher erschießen, als daß er Sie in die Hände der Herculeaner fallen läßt.« Er rieb sein Kinn. »Vie lleicht hat er sogar recht«, fügte er leise hinzu. »Nach allem, was geschehen ist.«


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns standen die Frauen und Kinder auf.


  »Wohin?« fragte Dschan. »Zum Tempel«, sagte Ka.


  Der SD-Mann starrte ihn an, dann zuckte er die Schultern und ging in Richtung Tempel davon. Die Flüchtlinge folgten ihm. Gahl Belfort warf Ka einen verwirrten Blick zu und schloß sich dann dem jungen SD-Mann an.


  Ka blieb zurück. Die Straße hinter ihm war voller Rauch, und der Horizont stand in Flammen. Er dachte an die brennenden Welten des Sternenbundes, an die Toten von Clansholm, an die Menschenlager der Herculeaner.


  Er hob die Hand und betastete sein Gesicht, die knotigen Narben auf der Stirn, den Wangen. Krom! dachte er. Eines Tages werde ich dich töten, Krom, für das, was du mir angetan hast …


  Er fuhr herum und lief auf den Tempel der Alten Kommandantin zu. Die Flüchtlinge hatten die Mäandertreppe fast erreicht; sie bewegten sich jetzt schneller, vielleicht, weil sie an die Legenden glaubten, die sich um die Frau im Eis rankten, und hofften, daß Flaming Bess ihnen zu Hilfe eilen würde … In der Stunde der größten Not, wenn der Tod die Menschen bedroht, wenn alle anderen Mittel versagen, wenn es keine Hoffnung mehr gibt, wird die Kommandantin erwachen.


  Nun gut, Flaming Bess, dachte Ka. Worauf wartest du noch? Die Menschen sind am Ende. Sie werden wie Tiere gejagt. Ihre Städte brennen, und ihre Welten haben sich in Gräber und Kerker verwandelt. Es gibt keine Hoffnung mehr. Also worauf wartest du, Kommandantin?


  »Ka!«


  Mit verzerrtem Gesicht stand Dschan am Fuß der Mäandertreppe und gestikulierte warnend. Ka warf einen Blick über die Schulter. Ein Dutzend schwarzgepanzerte Gestalten tauchten am Rand des Platzes auf. Herculeaner!


  Alle gleich groß, von gleicher Statur, mit dem gleichen ausdruckslosen Gesicht, halb vom dunklen Helmvisier bedeckt. Perfekte Kopien ein und desselben Originals, Soldaten aus der Retorte, durch Kloning millionenfach reproduziert. Weitere Herculeaner stürmten aus den öligen Rauchschwaden.


  Ka verdoppelte seine Geschwindigkeit. »In den Tempel!« schrie er. »Beeilt euch!«


  Die Flüchtlinge stolperten die Stufen hinauf zum offenen Portal, das wie ein zahnloses Maul den Platz angähnte. Dschan und sein junger Kollege zogen sich zum ersten Treppenabsatz zurück, duckten sich hinter die hüfthohe Balustrade und eröffneten das Feuer auf die Herculeaner. Energieblitze zuckten durch die Luft. Zwei Herculeaner fielen, aber die anderen kamen unerbittlich näher. Sie hatten ihre Befehle, und sie würden diese Befehle ohne Rücksicht auf ihre eigenen Verluste ausführen. Sie waren Klons.


  Als Ka die Mäandertreppe erreichte, erwiderten die Herculeaner das Feuer. Energiegeschosse explodierten und sprengten kopfgroße Löcher in die Treppenstufen. Ein Teil der Balustrade barst, und Splitter prasselten gegen Kas Rüstung. Ein Steinbrocken streifte ihn am Kopf. Er taumelte, wirbelte herum und gab einen kurzen Feuerstoß auf die vorderste Reihe der Herculeaner ab. Im nächsten Moment warf er sich zu Boden und glitt geschmeidig wie eine Schlange nach oben. Über ihm ein Schrei, ein dumpfes Poltern, ein Röcheln — dann Stille. Ka hob den Kopf. Der junge SD-Mann lag verkrümmt hinter der Balustrade; der Kopf seltsam verdreht, die Augen wie stumpfe Münzen.


  Dschan stieß einen erstickten Laut aus und wandte sich zur Flucht, sprang mit grotesk großen Sätzen zum Portal hinauf. Ein Energiegeschoß traf ihn in den Rücken und explodierte. Dschan wurde über die Brüstung geschleudert und verschwand. Ka biß die Zähne zusammen und hastete weiter, während das herculeanische Feuer die Balustrade zerfetzte. Mit einem verzweifelten Sprung hechtete er durch das offene Tor, rollte ab und kam wieder hoch, als Gahl Belfort und die Flüchtlingsfrauen mit vereinten Kräften die schweren, metallbeschlagenen Torflügel schlossen.


  Knirschend rastete die Verriegelung ein.


  Das Tor bebte unter den ununterbrochenen Einschlägen der Energiegeschosse, aber es hielt stand.


  Für wie lange? dachte Ka. Wenn die Herculeaner schwere Waffen einsetzen …


  Gahl trat vom Tor zurück, bückte sich und hob ihren Katzenbeutel auf. Sie sah Ka an. »Und jetzt?«, sagte sie. »Es gibt keinen zweiten Ausgang, nicht wahr?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Die Herculeaner stellten das Feuer ein, und es wurde still. Ka drehte sich um und musterte die Tempelhalle. Dämmerlicht. Der Boden so makellosweiß und glatt wie die hohen, fensterlosen Wände, die Decke zur Kuppel gewölbt. Bis auf den Schrein war die Halle leer.


  Der Schrein erhob sich im Hintergrund der Halle, ein Altar aus blitzendem Metall, vor dem die Kinder kauerten und reglos warteten. Ka lächelte bitter.


  Sie würden vergeblich warten. Die Alte Kommandantin hörte ihr Flehen nicht; sie war taub und im Eis gefangen. Und wenn sie sie hörte, so reagierte sie nicht. Sie schlief wie seit Jahrtausenden, und die Kälte des Weltraums konservierte ihr Fleisch. Ihre Augen waren geöffnet, aber sie konnte nicht sehen. Der Abgrund der Zeit trennte sie vom Tempel und von der Welt jenseits der Tempelmauern. Sie stand aufrecht da, in einem Block aus purem Eis, in Metall gerahmt, jung und schön wie vor Äonen. In der rechten Hand hielt sie eine kleine, fremdartige Waffe.


  Auf wen zielst du, Flaming Bess? dachte Ka, während er langsam auf den Schrein zuging. Wer ist dein Feind?


  Die Kinder machten ihm bereitwillig Platz, und dicht vor dem Schrein blieb er stehen. Er hob die Hand und berührte das Eis; es war glatt und hart wie Glas, aber es war nicht kalt. Die Kälte wirkte nur nach innen, auf das Fleisch der Kommandantin. Dort, wo sie stand, durch eine fünfzig Zentimeter dicke Eis-Schicht von ihm getrennt, lag die Temperatur nahe dem absoluten Nullpunkt. Er fröstelte, als er an die schreckliche Kälte dachte, in der Flaming Bess seit Jahrtausenden darauf wartete, daß die Menschen ihren Schutz und ihre Hilfe brauchten. Die Stunde ist gekommen, Flaming Bess! dachte Ka. Die Stunde der größten Not. Der Tod bedroht die Menschen. Alle anderen Mittel haben versagt, und es gibt keine Hoffnung mehr. Du mußt erwachen, Flaming Bess!


  Ihr Blick war kühl und blank. Sie sah ihm ins Gesicht, aber sie sah ihn nicht. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, in die Vergangenheit, die vergessen und verloren war wie die mythische Erde. Ihr Haar war kurzgeschnitten, ihre Haut von einem hellen Bronzeton, ihr Antlitz wie in Glas gegossen. Ihre Kleidung war so fremdartig wie die Waffe in ihrer Hand: eine tief ausgeschnittene, ärmellose Bluse mit hornartigen, hochstehenden Schulterteilen; eine dunkle, seidig glänzende Hose mit einem breiten Waffengurt; und Stiefel aus perlgrauem Leder.


  Ihr Blick, ihr Gesichtsausdruck, ihre ganze Haltung — als wäre sie von einem Moment zum anderen zu Eis erstarrt. Es war verwirrend; es war ein Mysterium.


  Erst jetzt begriff Ka, warum sich die Legende von Flaming Bess über all die Jahrtausende hinweg erhalten hatte. Es bedurfte keiner Worte, um die Legende von der Wächterin im Eis zu verstehen. Ein Blick genügte, und man wußte instinktiv, daß sie Wacht hielt.


  Er hörte Schritte; Gahl Belfort trat an seine Seite.


  »Sie sieht so … lebendig aus«, flüsterte Gahl. »Vielleicht stimmt die Legende; vielleicht wird sie das Eis verlassen und uns retten.«


  »Natürlich wird sie uns retten«, versicherte eines der Kinder, ein Mädchen mit schmalem Gesicht und großen dunklen Augen. »Phibus hat gesagt, daß die Legende stimmt. Er hat gesagt, daß Flaming Bess erwachen wird, wenn die Herculeaner nach Terminus kommen. Und Phibus lügt nicht.«


  Phibus Kumpel, dachte Ka. Dieser verrückte alte Mann mit seinen Taschen voller Bonbons und seinem Kopf voller wirrer Geschichten.


  »Legenden sind etwas anderes als die Wirklichkeit«, sagte er leise. Und in Gedanken fügte er hinzu: Die Wirklichkeit ist kalt und grausam, mein Kind. In ihr ist kein Platz für Märchen und Legenden. In der wirklichen Welt gibt es keine Hoffnung, keine Rettung, keine Hilfe, sondern brennende Städte und große Gräber und riesige Menschenlager, bewacht von Männern in Schwarz, die alle das gleiche Gesicht tragen. Ich kenne diese Lager, mein Kind. Ich weiß, was dort geschieht. Genetische Selektion. Krom läßt dort die Menschen sieben; Kriegsherr Krom, der wahnsinnige Führer der Herculeaner, läßt dort den genetischen Kode eines jeden Gefangenen vermessen, weil er den schrecklichen, mörderischen Ehrgeiz hat, eine Rasse von Übermenschen heranzuzüchten. Ein Herrenvolk nach seinem Bild, destilliert aus der DNS von Millionen und aber Millionen Menschen. Und jene, deren Gene gewogen und zu leicht befunden werden, müssen sterben. Alle anderen sind dazu verdammt, Kroms Herrenvolk als Sklaven zu dienen.


  Tod und Wahnsinn, dachte Ka, Wahnsinn und Tod — das ist es, was die Wirklichkeit von den Legenden unterscheidet.


  Eine der Flüchtlingsfrauen schrie entsetzt auf, und er hörte — durch das massive Tor gedämpft — das Dröhnen eisenbeschlagener Soldatenstiefel.


  Zeit zum Kämpfen, dachte er. Zeit zum Sterben.


  Abrupt drehte er dem Schrein und der Frau im Eis den Rücken zu, hob das schwere Strahlgewehr und ging mit bedächtigen Schritten auf das ferne Tor zu. Er dachte an Clansholm und an die toten Clansmänner, und in ihm loderte heiliger Zorn.


  »Aus dem Weg!« herrschte er die Frauen an.


  Sie flohen zum Schrein, wo die Kinder darauf warteten, daß Flaming Bess das Eis verließ und sie vor den Herculeanern rettete; aber dies war die wirkliche Welt, und nur der Tod würde zu ihnen kommen.


  Auf halbem Weg zwischen Schrein und Tor blieb Ka breitbeinig stehen, legte das doppelläufige Strahlgewehr an und bereitete sich auf den Kampf und den Tod vor.


  Eine Explosion erschütterte das Tor. Es bebte und knirschte, doch es hielt. Dann eine zweite Explosion, heftiger und lauter, und fast im gleichen Moment eine dritte, wild und gewalttätig wie ein Donnerschlag. Das Tor erzitterte, wölbte sich nach innen, das Tor zerbrach, und Feuer leckte zischend in die Halle. Der Boden schwankte, von der Decke und den Wänden lösten sich große Brocken Mauerwerk und barsten zwischen den Trümmern des großen Tores. Und aus der verblassenden Glut der Explosion und den dichten Staubwolken stürmten schwarze, gepanzerte Gestalten in den Tempel.


  Aber ehe Ka das Feuer eröffnen konnte, erklang hinter ihm ein Klirren wie von zerspringendem Glas, und er hörte die Frauen und Kinder aufschreien, und er sah, wie der Vormarsch der Herculeaner ins Stocken geriet, wie sie mitten im Schritt erstarrten, und zum ersten Mal war etwas wie Verwirrung und Furcht in den kantigen, halb vom Visier verdeckten Gesichtern der Klon-Soldaten.


  Sie ignorierten Ka.


  Sie sahen an ihm vorbei.


  Sie schossen nicht, sie marschierten nicht weiter, sie standen einfach da und rührten sich nicht.


  Ka fror plötzlich. Langsam, wie von einem fremden Willen gelenkt, drehte er den Kopf und sah, was die Herculeaner sahen, was sie mit Furcht erfüllte, obwohl ihnen jedes menschliche Gefühl fremd sein mußte.


  Die Flüchtlinge waren vom Schrein der Alten Kommandantin zurückgewichen und drängten sich furchtsam in einer Ecke zusammen. Sie schrien nicht mehr; nur noch dieses lauter und immer lauter werdende Klirren war zu vernehmen. Es kam vom Schrein.


  Das Eis …!


  Es brach, zersprang, es knirschte und klirrte, splitterte an hundert Stellen zugleich, taute, verdampfte, verschwand spurlos.


  Und aus dem blitzenden Metall des Schreins trat, nach Jahrtausenden des Wartens, nach zeitloser Wacht im Eis, die Alte Kommandantin.


  Ihre Blicke wanderten von den Flüchtlingen zu Ka und weiter zu den gepanzerten, schwerbewaffneten Herculeanern. Ka sah das wilde Funkeln in ihren Augen, und er wußte, daß sie verstand: auf der einen Seite die Flüchtlinge, auf der anderen Seite die Klon-Soldaten.


  Niemand konnte eine derartige Situation mißverstehen. Am allerwenigsten Flaming Bess.


  Sie zögerte nicht; sie handelte sofort — und griff an.


  


  



  
    2.

  


  


  Menschen waren in Gefahr!


  Sie wußte nicht, wie lange sie geschlafen hatte.


  Sie wußte nicht, wo sie sich befand.


  Sie wußte nicht, was aus dem Sternenschiff geworden war.


  Sie wußte nur: Menschen waren in Gefahr, und sie war darauf trainiert, Gefahren zu beseitigen. Die Menschen, die Umgebung, selbst der Geruch der Luft und die Tönung des Lichtes, alles hatte sich verändert, war fremd und neu, nur die Situation war so, wie sie es erwartet hatte: ausweglos und tödlich.


  Sie war Spezialistin für ausweglose Lagen.


  Sie war Expertin im Überleben.


  Sie war die Kommandantin des ersten Sternenschiffs der Erde, und wenn sie aus dem Kälteschlaf geweckt wurde, dann bedeutete dies, daß das Schiff, die Besatzung und die Kolonisten vom Untergang bedroht waren.


  Aber sie befand sich nicht mehr an Bord des Schiffes.


  Es spielte keine Rolle. Sie war erwacht, und sie spürte den kalten Hauch des Todes; das war alles, was zählte.


  Sie hatte den Feind identifiziert. Sie wußte, daß sie schnell und entschlossen handeln mußte, um gegen die Übermacht der schwarzgepanzerten Gestalten zu bestehen.


  Sie riß die Waffe hoch, zielte und schoß. Ein glutroter Energieblitz schlug krachend in den Reihen der Herculeaner ein und entlud sich in einer gewaltigen Explosion, die den ganzen Tempel erschütterte.


  Feuer verschlang die Klon-Soldaten, eine Flammensäule stieg brüllend hinauf zur Kuppeldecke, und die Druckwelle der Explosion traf die Wand wie der Schlag einer stählernen Riesenfaust. Ein Teil der verdrängten Luftmassen entwich durch das aufgesprengte Tor ins Freie und wirbelte die Herculeaner davon, die vor dem Portal und auf der Mäandertreppe auf ihren Einsatz warteten. Doch trotz dieses natürlichen Ventils war die Druckwelle noch stark genug, um die Tempelmauer wie Papier zu zerreißen und die massiven Säulen, die das Portal säumten, wie dünne Hölzer zu knicken. Ein Riß schnitt die Kuppeldecke entzwei; Steinbrocken und Staub regneten herab.


  Die vordere Hälfte des Tempels war ein einziges Trümmerfeld.


  Ka wurde von den Ausläufern der Explosion erfaßt und zu Boden geschleudert.


  Halb betäubt lag er im Staub und betrachtete ungläubig die Verwüstung, die die Kommandantin mit einem einzigen Schuß aus ihrer Waffe angerichtet hatte.


  Eine Gestalt bewegte sich durch den Nebel aus pulverisiertem Gestein auf den Clansmann zu.


  Flaming Bess rannte los, sprang über ein kantiges Trümmerstück, kam federnd auf, wirbelte herum und schmetterte in der Drehung dem Herculeaner die Handkante unter das Kinn. Mit einem gurgelnden Laut brach er zusammen. Im nächsten Moment glitt sie in die Deckung eines mannshohen Schutthaufens; wo sie soeben noch gestanden hatte, detonierten in schneller Folge ein Dutzend Energiegeschosse. Steinsplitter pfiffen. Ununterbrochen aus ihren schweren Waffen feuernd, stürmten zwei Herculeaner die trümmerübersäte Treppe herauf. Als sie die oberste Stufe erreichten, erwiderte Bess das Feuer. Der Schuß sprengte den ganzen Treppenabsatz in die Luft.


  Kaum war die Glut der energetischen Entladung erloschen, schnellte Flaming Bess aus der Deckung hervor, kletterte behende über das aufgetürmte Mauerwerk und duckte sich hinter einen geborstenen Säulenstumpf.


  Sie sah nach draußen.


  Da war ein großer Platz, und jenseits des Platzes das Häusermeer einer Stadt, und die Stadt brannte. Der Horizont war eine einzige Feuersbrunst.


  Sie hatte eine Wildnis erwartet, die Wildnis eines fremden Planeten, und hastig errichtete Behelfsunterkünfte für die Kolonisten, aber keine Stadt dieser Größe. Selbst mit den vollautomatischen Baumaschinen an Bord des Sternenschiffs konnte man nicht binnen weniger Jahre eine ganze Stadt aus dem Boden stampfen.


  Es gab nur eine logische Erklärung dafür: Das Sternenschiff hatte schon vor Jahrzehnten diese Welt erreicht.


  Aber warum hatte man sie nicht aus dem Kälteschlaf geweckt? Warum hatte man sie weiter im Eis schlafen lassen? Und dieser Tempel … Warum war sie in diesem Tempel und nicht an Bord des Schiffs erwacht? Wo war das Schiff?


  Sie zwang sich zur Ruhe.


  Später würde sie Antworten auf ihre Fragen erhalten. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Diese Stadt brannte, und Menschen waren in Gefahr. Sie mußte die Menschen retten. Sie war trotz allem die Kommandantin, und von ihren Entscheidungen hing das Leben der Frauen und Kinder im Tempel ab.


  Die Mäandertreppe lag in Trümmern, und überall im weißen Gesteinsschutt, wie Schaufensterpuppen, tote Herculeaner. Ihre Blicke wanderten weiter, zu den brennenden Gebäuden am Rand des Platzes, zu den dunklen Gestalten, die sich wie Schattenrisse vom feuerroten Hintergrund abhoben. Sie schwärmten aus und marschierten auf den Tempel zu, während oben am funkengefleckten Himmel die ersten Flugmaschinen auftauchten: tropfenförmige Transporter, die dröhnend zu Boden sanken und sofort nach der Landung Hunderte von Soldaten ausspuckten.


  Flaming Bess hatte genug gesehen.


  Vorsichtig zog sie sich ins Innere des Tempels zurück. Die Frauen und Kinder standen noch immer eng zusammengedrängt im hintersten Winkel der Halle und starrten sie mit einer Mischung aus Hoffnung und Furcht an. Ka, der narbengesichtige Mann in der kupfernen Schuppenrüstung, hatte sich breitbeinig vor den Flüchtlingen aufgebaut, die Waffe im Anschlag, entschlossen, sie mit seinem Leben zu verteidigen.


  Als er sie erkannte, entspannte er sich und ließ die Waffe sinken. »Kommandantin!«


  Er sprach das Wort seltsam aus; die Betonung lag auf der zweiten Silbe, die Endung wurde verschluckt, das d klang wie t. Also hat sich auch die Sprache verändert, dachte sie. Mein Gott, wieviel Zeit ist wirklich vergangen? Sie verdrängte den Gedanken. Sie mußte sich auf das Wesentliche konzentrieren, auf die Flucht. Der Tempel war eine Todesfalle.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte sie knapp. »Der Feind nähert sich. Die Übermacht ist zu groß. Gibt es einen zweiten Ausgang?«


  Er schüttelte den Kopf; sie hatte nichts anderes erwartet.


  »Dann werden wir uns einen Ausgang schaffen«, erklärte sie. »Was liegt hinter dieser Wand?«


  Ka drehte den Kopf. »Das Niemandsland zwischen Stadt und Palast, aber … « Er zuckte die Schultern. »Wir haben keine Chance, den Palast zu erreichen. Herculeanische Stoßtrupps sind ins Niemandsland vorgedrungen und belagern das Kraftfeld. Wir … «


  Flaming Bess brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wir werden sehen. Sie da!«


  Bess deutete auf eine junge Frau, die einen abgewetzten Lederbeutel an ihre Brust preßte. »Kommen Sie!« Die Frau trat zögernd näher.


  »Ich … ich bin Gahl«, sagte sie nervös. »Gahl Belfort.«


  »Gehen Sie zum Portal«, befahl Bess. »Wenn die Herculeaner die Treppe erreichen, schlagen Sie Alarm. Verstanden, Gahl?« Sie nickte und hastete davon. Bess wandte sich wieder an Ka. »Gibt es eine Möglichkeit, Verbindung mit dem Schiff aufzunehmen?«


  Er starrte sie verständnislos an. »Welches Schiff?«


  »Das Sternenschiff«, sagte sie ungeduldig. »Die NOVA STAR. Zum Teufel, welches Schiff könnte sonst gemeint sein?«


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich kenne keine NOVA STAR. Und auf Terminus gibt es keine Raumschiffe mehr. Die Schiffe des Sternenbundes sind alle im Krieg zerstört oder von den Herculeanern erobert worden. Unser letztes Interstar-Schiff wurde bei der Evakuierung Dragensteyns schwer beschädigt. Es explodierte kurz nach der Landung. Wir können nicht fliehen.«


  Sie sah ihn an. Es war unmöglich. Er mußte die NOVA STAR kennen! Das erste Sternenschiff der Menschheit, die riesige Arche mit hunderttausend Kolonisten an Bord … Zum Teufel, er und die anderen waren doch die Kinder oder Enkel der NOVA-STAR-Kolonisten! Oder … stammten sie etwa von einem anderen Sternenschiff? Nein, unmöglich! Sicher, die Vereinten Nationen hatten den Bau weiterer Archen geplant, aber …


  Die Stadt! dachte Bess. Die veränderte Sprache, ein Sternenbund, dem viele verschiedene Planeten angehören und der in einen mörderischen Krieg verstrickt ist … Mein Gott, wieviel Zeit ist vergangen?


  »Sie haben noch nie von der NOVA STAR gehört?« fragte sie heiser.


  »Aber Sie kennen mich! Sie wissen, wer ich bin!«


  »Sie sind die Alte Kommandantin«, nickte Ka. »Sie sind Flaming Bess. Jeder kennt die Legende von Flaming Bess und der verlorenen Erde.«


  Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. »Legende?« presste sie hervor. »Eine Legende? Großer Gott, wie lange habe ich geschlafen? Wie lange?«


  »Jahrtausende«, sagte er. »Viele Jahrtausende. Terminus ist eine alte Welt, Kommandantin. Älter als der Sternenbund, älter als die vergessenen Reiche des Äußeren Rings, älter als die Geschichte aller zivilisierten Planeten. Und seit Menschen auf Terminus leben, gibt es den Tempel und den Schrein.«


  Flaming Bess schloß für einen Moment die Augen. Sie war wie betäubt.


  Jahrtausende, dachte sie, viele Jahrtausende. Ich bin zur Legende geworden. Jahr um Jahr im Eis begraben, dachte sie, lange genug, daß sich niemand mehr an das Schiff erinnert; lange genug, daß kosmische Reiche entstehen und untergehen konnten; lange genug, daß die Menschen ihren Ursprung vergessen haben.


  Aber warum? fragte sie sich. Warum hat man mich nicht aus dem Kälteschlaf geweckt, als das Schiff sein Ziel — diese Welt, Terminus — erreichte und die Kolonisten mit der Besiedlung ihrer neuen Heimat begannen? Die Kolonisten haben wie ich die lange Reise im Kälteschlaf verbracht. Warum sind sie erwacht, während ich weiterschlief? Was ist geschehen, damals — vor Jahrtausenden?


  Es ist ein Traum, sagte sie sich. Es muß ein Traum sein. Ich liege noch immer im Eis, und ich träume. Das ist es.


  Aber sie träumte nicht.


  »Kommandantin?«


  Sie sah auf, in Kas narbiges, ausdrucksloses Gesicht.


  »Diese Menschen brauchen Ihre Hilfe, Kommandantin.«


  Er hatte recht. Draußen marschierte der Feind heran, ganz in schwarzen Stahl gegürtet, und er kam, um zu töten. Sie mußte handeln.


  »Gehen Sie zu Gahl«, sagte sie. »Halten Sie die Herculeaner so lange wie möglich auf. Wir müssen Zeit gewinnen.«


  »Ich bin ein Clansmann«, erklärte Ka. »Sie können sich auf mich verlassen.«


  Er eilte davon. Bess winkte die Flüchtlinge zu sich. »Weg von der Wand. Her zu mir; schnell!«


  Sie gehorchten. Sie fürchteten sich nicht mehr. Mit eigenen Augen hatten sie gesehen, wie sich die Legende erfüllt hatte. Die Frau im Eis war aus dem jahrtausendlangen Schlaf erwacht und dem schwarzgepanzerten Tod entgegengetreten. Mochten die Herculeaner auch draußen vor dem Tempel aufmarschieren — die Alte Kommandantin war bei ihnen, und sie vertrauten ihr.


  Flaming Bess verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. Sie war nur ein Mensch und fremd in dieser Welt. Wäre sie an Bord des Schiffes erwacht, wo ihr genug Waffen und technische Mittel zur Verfügung standen, um jeden vorstellbaren Notfall zu lösen … Aber ihre einzige Waffe war der Destruktor; und so zerstörerisch seine Wirkung auch war, mit ihm ließ sich keine Armee besiegen …


  Vom zertrümmerten Portal drang ein Warnschrei; im nächsten Moment explodierten die ersten Energiegranaten der Herculeaner zwischen den Mauerbrocken. Bess riß die Waffe hoch und schoß auf die Tempelwand. Stein verdampfte, die Mauer brach, und Glut verschlang die Kältekapsel, in der sie ungezählte Generationen geschlafen hatte.


  Sie wich vor der Hitze zurück. Kinder wimmerten, eine Frau schrie, und ihr Schrei wurde vom Donner der unablässig detonierenden Energiegranaten verschluckt. Der blendende Feuerball schrumpfte in sich zusammen und erlosch. Ein riesiges Loch klaffte in der Wand. Wind pfiff in den Tempel und zerriß den Rauch. Bess sah grauen Himmel und grünes Land, und in der Ferne Türme aus purem Licht.


  »Der Palast«, rief eine der Frauen.


  »Lauft!« befahl Flaming Bess. »Lauft so schnell ihr könnt!«


  Die Flüchtlinge kletterten über die Mauerbrocken und verschwanden durch die gezackte Öffnung. Bess stürzte zum Portal. Gahl Belfort kauerte hinter einem schwarzgerußten Trümmerstück, und rechts und links von ihr sprengten Energiegranaten große Löcher in den Boden. Ein paar Meter weiter kniete Ka und erwiderte das Feuer aus seinem Strahlgewehr; mit dumpfem Röhren zuckten tödliche Lichtblitze aus den beiden Läufen und trieben die Herculeaner zurück, die die halbzerstörte Mäandertreppe heraufstürmten.


  Bess war mit einem Sprung bei Gahl Belfort. »Verschwinden Sie! Wir halten die Herculeaner auf.«


  Sie nickte und kroch davon.


  Bess zielte und gab in schneller Folge mehrere Schüsse nach draußen ab.


  Die ganze Welt schien in Feuer zu versinken.


  »Ka!«


  Der Clansmann drehte den Kopf. Im Widerschein der Explosionen war sein narbiges Gesicht rot wie rohes Fleisch. Seine Lippen waren zu einem grausamen Lächeln verzerrt, und Bess schauderte bei diesem Anblick.


  Kriechend verließ er seine Deckung und war im nächsten Moment an ihrer Seite. Draußen verblaßte das Feuer der Explosionen.


  »Wir verschwinden«, zischte Bess.


  Sie zogen sich zurück. Schatten bewegten sich im Dunst aus Staub und Rauch. Bess zielte auf die Kuppeldecke und brachte sie mit einem Schuß zum Einsturz. Trümmer regneten herab und begruben die Schatten unter sich, aber schon waren Bess und Ka durch die Öffnung in der Rückwand des Tempels und rutschten die Böschung hinunter. Der Tempel schwankte und stürzte grollend in sich zusammen. Bess blickte sich nicht um. Sie brach durch das Buschwerk am Fuß der Böschung, während der Boden bebte und ein Steinhagel auf die Wildnis niederging, die sich bis zu den fernen Türmen erstreckte. Hundert Meter weiter stolperten die Flüchtlinge durch das hohe, blaugrüne Gras.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung zwischen den knorrigen Bäumen wahr, die zur Linken das Gras verdrängten. Instinktiv ließ sie sich fallen; eine Energiegranate schoß über sie hinweg und detonierte in sicherer Entfernung. Röhrend entlud sich Kas Strahlgewehr und streckte den Herculeaner nieder, der hinter den Bäumen gelauert hatte.


  Bess kam hoch und rannte weiter, dicht gefolgt von Ka, der unablässig auf die Schatten zwischen den Bäumen feuerte. Hinter ihnen explodierten Energiegranaten, aber die Schüsse waren schlecht gezielt, und Kas Sperrfeuer hatte das Gras in Brand gesetzt. Der Rauch und die lodernden Flammen verbargen sie vor den Blicken der Herculeaner.


  Als sie die Flüchtlinge erreichten, waren die Türme des Magisterpalastes greifbar nah: ein weiter Ring aus blutroten und dunkelgrünen Lichtsäulen, die sich jenseits eines niedrigen Hügelzugs in den rauchverhangenen Himmel reckten. Hinter dem Hügel flimmerte die Luft und ließ die Umrisse der Türme verschwimmen; Bess erinnerte sich, daß Ka von einem Kraftfeld gesprochen hatte. Wahrscheinlich war das Flimmern ein optischer Nebeneffekt dieses Schutzschilds. Vom Palast war nur der Ring der hohen Türme sichtbar; der Blick auf das Hauptgebäude wurde durch den Hügelzug versperrt.


  Im Osten und im Westen kreisten keilförmige Maschinen über den Türmen und griffen die Kraftfeldkuppel mit farbenprächtigen Energiespiralen an. Wo die Spiralen den flimmernden Schild trafen, färbte er sich dunkel, hielt aber stand.


  Bess trieb die Flüchtlinge zur Eile an.


  Von den Türmen lösten sich schillernde Lichtsphären und schraubten sich langsam in die Höhe; kaum hatten sie das Kraftfeld passiert, schossen sie wie Kugelblitze auf die herculeanischen Maschinen zu und explodierten.


  Brennende Trümmer stürzten vom Himmel. Mit flammenden Düsen zogen sich die Angreifer zurück.


  Die Flüchtlinge stolperten den Hügel hinauf. Bess warf einen Blick über die Schulter; Dutzende von dunklen Gestalten stürmten durch das hohe Gras. Über der Ruine des Tempels tauchten mehrere der grauen Truppentransporter auf.


  »Kommandantin!«


  Ka stand auf dem Hügelkamm und gestikulierte.


  »Kommen Sie, Kommandantin!«


  Die ersten Energiegranaten wühlten sich unweit des Hügels in den Boden; Erdreich passelte auf Bess nieder. Von der Tempelruine brausten die tropfenförmigen Transportmaschinen heran. Oben auf dem Hügelkamm belegte Ka die vordringenden Herculeaner mit Sperrfeuer. Gebückt kletterte Bess den steilen Hügel hinauf. Als sie die Kuppe erreichte, explodierte dicht hinter ihr ein Energiegeschoß. Die Druckwelle riß sie von den Beinen. Sich mehrfach überschlagend, rollte sie die Böschung hinunter und blieb benommen liegen.


  Sie hörte Ka fluchen, aber dann war das Motorengedröhn der herculeanischen Maschinen so laut, daß es alles andere übertönte.


  Taumelnd kam Bess hoch.


  Ein Schatten verdunkelte den Hügel, monströs und drohend, und wie die Schnauze eines fliegenden Wales schob sich der Bug eines herculeanischen Truppentransporters über die Kuppe. Ka schoß, doch der Energiestrahl zog nur eine schmale Sengspur über den grauen Metallrumpf. Der Clansmann wirbelte herum und sprang. Beim Aufprall rutschte er aus, fiel, war sofort wieder auf den Beinen und gab einen zweiten Feuerstoß auf den Transporter ab.


  »Weg hier!« schrie Bess.


  Er stürzte davon. Der Transporter sank tiefer und hing nun dicht über dem Hügel. Eine Öffnung entstand im grauen Metall. Kaltes Licht fiel nach draußen, und im hellen Rechteck der Luke zeichneten sich die Umrisse herculeanischer Klon-Soldaten ab.


  Ein roter Lichtblitz zuckte aus Bess’ Waffe und schlug dicht neben der Luke in der Panzerung ein. Es gab ein eigenartiges saugendes Geräusch; im Bruchteil einer Sekunde breitete sich ein brandig roter Fleck über den stählernen Rumpf aus. Die ganze Maschine begann wie Eisen in einem Schmiedefeuer zu glühen, und die Luke verschwand hinter einem feurig wabernden Vorhang. Mehrere dumpfe Explosionen erschütterten die Maschine; sie bäumte sich auf und verschwand hinter dem Hügelkamm. Unirdisches Licht ergoß sich über die Anhöhe — im nächsten Moment ein Donnerschlag, und eine Flammensäule, stieg in den Himmel. Die Luft knisterte; es roch nach Elektrizität und geschmolzenem Metall.


  Irgendwo ein Schrei.


  Der Hügel bebte.


  Flaming Bess wandte sich ab. Vor ihr nackte Erde, bar jeglicher Vegetation, überragt von den strahlenden Türmen, zwischen denen sich das flimmernde Kraftfeld spannte. Die Flüchtlinge hatten die flimmernde Wand fast erreicht. Jenseits des Energieschilds, umringt von den Türmen aus gefrorenem Licht, der Magisterpalast.


  Er schimmerte wie pures Silber; fensterlos thronte er über dem öden Land, eine achteckige Pyramide aus übereinanderliegenden, zehn Meter hohen Segmenten, an der Basis vie rhundert Meter im Durchmesser und sich nach oben hin verjüngend.


  Eine durchsichtige Kuppel krönte die Spitze des Magisterpalastes.


  Der Anblick war so unglaublich, daß sie wie gelähmt dastand und den ehernen Koloß anstarrte.


  Es war ihr Schiff.


  Die NOVA STAR, das erste Sternenschiff der Menschheit.


  In ihrem Rücken schwoll der Motorenlärm an. Sie sah sich um; vier der grauen Transportermaschinen dröhnten heran und gingen hinter dem Hügelzug nieder. Sekunden später erschienen die ersten Klon-Soldaten auf der Kuppe. Bess trieb sie mit einem Schuß zurück.


  Sie rannte los.


  Das Kraftfeld schien schrecklich weit entfernt zu sein, und schon detonierten rechts und links von ihr die tödlichen Energiegeschosse. Sie schlug einen Haken und feuerte auf die schwarzen Gestalten, die wie kriegerische Rieseninsekten über den Hügel fluteten.


  Schneller! dachte sie. Schneller!


  Sie lief um ihr Leben, und irgendwie gelang es ihr, unversehrt das Kraftfeld zu erreichen. Im gleichen Moment verblaßte ein Teil der flimmernden Wand. Vom silbernen Koloß des Palastes — des Schiffes! — näherten sich bewaffnete, blauuniformierte Männer. Die Flüchtlinge stürzten durch die Kraftfeldlücke, während Ka und Flaming Bess den Rückzug deckten. Mit todesverachtender Entschlossenheit marschierten die Herculeaner in das Sperrfeuer.


  »Zurück«, keuchte Bess.


  Sie zerrte Ka durch die Öffnung; kaum waren sie im Innern der Energiekuppel, schloß sich der flimmernde Vorhang und sperrte die nachdrängenden Angreifer aus. Als die SD-Männer das Feuer eröffneten, zogen sie sich fluchtartig zurück.


  Bess atmete tief durch. Geschafft, dachte sie. Wir sind in Sicherheit — zumindest vorläufig.


  Sie drehte sich um.


  Ein untersetzter, dicker Mann kam an der Spitze eines Trupps SD-Männer auf sie zu. In der Hand hielt er eine klobige Waffe.


  »Verhaftet sie!« schrie er und deutete auf Flaming Bess. »Verhaftet die herculeanische Spionin!«
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  Es war ein seltsames Gefühl, den Palast zu betreten und gleichzeitig zu wissen, daß es einst, vor Jahrtausenden, ein Raumschiff gewesen war; ihr Schiff, die NOVA STAR. Doch jetzt war es halb im Boden einer fremden Welt versunken, besiegt von der Zeit, dem mächtigen Feind, gefangen im kalten Grund von Terminus, der letzten Zuflucht der freien Menschen.


  Aus dem Sternenschiff war der Magisterpalast geworden.


  Geblieben war nur der silberne Stahl der Hülle; alles andere hatte sich verändert.


  Widerstandslos ließ sich Flaming Bess von den Sicherheitsbeamten abführen.


  Sie hatte Ka zurückgehalten, als er sich auf den dicken Mann stürzen wollte, um ihre Freilassung zu erzwingen, und sie hatte Gahl Belfort und den anderen Flüchtlingen befohlen, ihre Proteste einzustellen. Der Clansmann und die Flüchtlinge hatten gehorcht.


  Und dies war für Flaming Bess die Bestätigung gewesen, daß sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Ganz gleich, welche Anschuldigungen der dicke Mann — Muller McLasky, der Sicherheitschef von Terminus — gegen sie erhob; für dieseMenschen war sie die Kommandantin. Sie würde nur so lange eine Gefangene des Sicherheitsdienstes bleiben, wie sie es wollte.


  Aber im Moment war es klüger, auf eine Machtprobe zu verzichten. Sie mußte mehr über die Verhältnisse im Magisterpalast erfahren, ehe sie eine offene Konfrontation mit McLasky wagen konnte.


  Sie kannte Männer wie ihn; auch auf der Erde hatte es die McLaskys gegeben. Solange sie sich Herr der Lage fühlten, stellten sie keine wirkliche Bedrohung dar. Doch in die Enge getrieben, wurden sie gefährlich. Wo Licht war, sahen sie Schatten schleichen; wo geflüstert wurde, argwöhnten sie Verschwörungen; und hinter der Wahrheit witterten sie Lügen und Täuschung, denn die Wahrheit fürchteten sie mehr als alles andere. Weil die Wahrheit Männer wie sie überflüssig machte. Sie zogen es vor, an Lügen zu glauben, um nicht den Glauben an sich selbst zu verlieren.


  Ein ganzer Trupp schwerbewaffneter SD-Männer bewachte Bess auf ihrem Weg durch den Palast; sie bekam keine anderen Menschen zu Gesicht, obwohl sie aus einigen Bemerkungen schloß, daß sich mehrere tausend Flüchtlinge in dem Gebäude aufhielten. Man führte sie durch abgelegene, düster beleuchtete Korridore und schmale Treppen hinauf. Der Staub auf dem Boden und die Stille verrieten, daß es sich um einen kaum benutzten Teil des Palastes handelte. Offenbar wollte der SD-Chef vermeiden, dass ihre Ankunft publik wurde.


  Dieses sinnlose Versteckspiel bestätigte Bess nur in ihrer Meinung über McLaskys paranoiden Charakter. Ka, Gahl Belfort und die anderen Flüchtlinge, die Zeugen ihres Erwachens im Tempel gewesen waren, würden dafür sorgen, daß in wenigen Stunden jeder Palastbewohner über die Rückkehr der Alten Kommandantin aus dem Eis informiert war. Um das zu verhindern, mußte McLasky den Clansmann und die dreißig Frauen und Kinder ebenfalls einsperren. Sie hoffte, daß es nicht dazu kommen würde; denn dann hätte sie sich in der Einschätzung der Situation grundlegend geirrt.


  Die SD-Männer sprachen wenig; sie behandelten Bess mit einer Mischung aus Scheu und Argwohn, und in ihren Augen war Angst. Bess kannte den Grund für diese Angst. Sie hatten sich auf Terminus sicher gefühlt, doch der Feind hatte sie aufgespürt, ihre Stadt verbrannt, und nun stand er vor den Toren ihrer letzten Bastion. Es gab für sie keinen Ausweg mehr. Fiel der Palast, dann war dies das Ende.


  Flaming Bess fragte sich, ob sie wußten, daß der Palast einst ein Raumschiff gewesen war. Sie erinnerte sich an das, was Ka zu ihr gesagt hatte, im Tempel, kurz vor dem Angriff der Herculeaner: Ich kenne keine NOVA STAR. Die Raumschiffe des Sternenbundes sind alle im Krieg zerstört oder von den Herculeanern erobert worden. Wir können nicht fliehen.


  Die Zeit, dachte sie. Zuviel Zeit ist vergangen.


  Sie ging weiter durch einsame Gänge, die vielleicht seit Jahrzehnten von keines Menschen Fuß betreten worden waren, und die schweren Schritte der SD-Männer hallten wie Trommelwirbel in der Stille.


  Ob Ka inzwischen etwas unternommen hatte? Aber sie wußte nicht, über wieviel Einfluß der Clansmann verfügte. Im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. Die Zeit arbeitete für sie; früher oder später würde es zum Großangriff der Herculeaner auf den Palast kommen, und dann würde unter den Flüchtlingen der Ruf nach der Alten Kommandantin laut werden.


  Schließlich war sie eine lebende Legende.


  Die Wächterin im Eis, die eine Ewigkeit im Tempel des Schreins geschlafen hatte. Nun war sie erwacht — und eine Gefangene.


  Sie lächelte ironisch.


  Herzlichen Glückwunsch, Muller McLasky, dachte Hess. Sie sind wahrscheinlich der erste Mensch, der eine Legende gefangen genommen hat …


  Die SD-Männer brachten sie in einen fensterlosen Raum und verriegelten hinter ihr die Tür. Sie hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, aber sie war sicher, daß zumindest zwei Posten zurückgeblieben waren. Mit einem Schulterzucken ließ sie sich auf die Pritsche fallen; das einzige Einrichtungsstück.


  Wie es schien, hatten sich die Gefängniszellen in den vergangenen Jahrtausenden nicht verändert.


  Sie schloß die Augen.


  Bis zu diesem Moment hatte sie in einem Winkel ihres Bewußtseins geglaubt — oder gehofft? —, daß sie träumte, aber jetzt wußte sie mit Sicherheit, daß es kein Traum, sondern die Realität war. Nur wenige Dinge warenrealer als eine Gefängniszelle.


  Dies war die wirkliche Welt, die Welt der Zukunft, einer Zukunft, in der die Menschheit die Sterne besiedelt hatte. Aber der Krieg und der Tod waren der Menschheit zu den Sternen gefolgt. Die Erde war vergessen, verloren im Abgrund der Zeit und in der ungeheuren Weite des Raums, doch die alten Schatten lasteten noch immer auf ihren Kindern.


  Instinktiv wußte sie, daß sie nicht zufällig in diesem düsteren Zeitalter aus dem Kälteschlaf erwacht war.


  Sie werden schlafen, hatte man ihr auf der Erde gesagt. Sie werden schlafen, bis das Schiff sein Ziel erreicht. Aber wenn Sie vorher erwachen, im Nichts zwischen den Sternen oder im Orbit um eine fremde Welt, die zu grimmig ist, um uns Menschen eine neue Heimat zu bieten, dann werden Sie wissen, daß sich das Schiff und seine Besatzung in Gefahr befinden. In schrecklicher, tödlicher Gefahr. Dann haben alle anderen Mittel versagt, dann hängt das Leben von hunderttausend Menschen von Ihrem Mut, Ihrer Klugheit ab. Sie sind die Wächterin, Flaming Bess, Sie sind das letzte, verzweifelte Mittel gegen die Gefahren, die dort draußen im Weltraum auf uns warten.


  Aber das Schiff hatte sein Ziel schon vor Jahrtausenden erreicht. Warum war sie damals nicht erwacht? Warum erst jetzt? Aufgrund eines technischen Fehlers? War die Kältekapsel beschädigt worden? Oder war es von Anfang an so geplant gewesen? Hatte sie von Anfang an nach dem Willen der Erde diese Rolle spielen sollen, die schützende Hand, die über die Saat der Menschheit wachte, zehn oder zehntausend Jahre lang, schlafend im Eis bis zu dem Zeitpunkt, an dem ihre Schutzbefohlenen in tödliche Gefahr gerieten?


  Sie schüttelte verärgert den Kopf.


  Unnütze Grübeleien.


  Sie mußte sich mit der Realität abfinden; und die Realität war Terminus, der Feind in Schwarz, der den Palast belagerte, in dem die letzten freien Menschen Zuflucht gesucht hatten.


  Die Vergangenheit war tot.


  Die Erde nicht mehr als ein Mythos.


  Also gut, dachte Bess. Vergiß die Vergangenheit; vergiß die Erde; kümmere dich um die Gegenwart, um die Zukunft.


  Ein Geräusch über ihrem Kopf.


  Sie sah auf, zur Decke aus nacktem Stahl, schimmernd im Licht eines faustgroßen Kristalls.


  Das Geräusch wiederholte sich; ein Schatten wie von einem schweren Körper, der langsam näherkroch.


  Jetzt entdeckte sie auch die Fugen einer rechteckigen Klappe im Stahl. Ein Durchstieg zur nächsten Etage? Oder der Einstieg zu einem Lüftungsschacht zwischen der Decke und dem Boden des darüberliegenden Raumes?


  Das Scharren hielt an. Es näherte sich der Klappe.


  Unwillkürlich griff Bess nach dem Waffenholster an ihrer Hüfte, aber es war leer. Sie unterdrückte einen Fluch. Natürlich; bevor McLasky sie von seinen Leuten abführen ließ, hatte er ihr den Destruktor abgenommen — mit der Bemerkung, daß es sich bei der Waffe zweifellos um ein Produkt herculeanischer Technik handelte …


  Das Scharren brach ab.


  Dafür erklang ein Kratzen, wie von Metall auf Metall, und im nächsten Moment schwang die Klappe nach unten. Ein Gesicht tauchte in der Öffnung auf; das braungebrannte Gesicht eines Mannes mit kurzgeschnittenen, dunklen Haaren und dunklen, fast schwarzen Augen.


  Er starrte sie an.


  Er keuchte.


  Er sagte: »Ich will verdammt sein!«


  »Ich nehme an«, sagte Flaming Bess mit leisem Spott, »Sie sind das Palastgespenst.«


  Die Bemerkung schien ihn noch mehr zu irritieren. »Was ist … «, begann er laut, um gleich darauf zu verstummen und mit gedämpfter Stimme fortzufahren: »Was, beim Schrein, ist ein Gespenst?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern machte ein warnendes Zeichen in Richtung Tür; offenbar befürchtete er, daß die Wachtposten sie hören und Verdacht schöpfen würden.


  Bess runzelte die Stirn. Also gehörte der Fremde nicht zu Muller McLaskys Leuten. Gab es im Palast eine Gruppe, die gegen den Sicherheitsdienst arbeitete? Oder war er ein Spitzel, der sich auf diese Weise ihr Vertrauen erschleichen sollte? Sie beschloß, vorsichtig zu sein. Wenn es im Magisterpalast mehrere Fraktionen gab, die untereinander in Machtkämpfe


  verstrickt waren, so war es das Klügste, sich zunächst zurückzuhalten, bis sie mehr über die Ziele der einzelnen Gruppen wußte.


  Das Gesicht des Fremden verschwand für einen Moment; dann schob er die Beine durch die Öffnung und ließ sich langsam nach unten. Lautlos federte er den Aufprall ab. Er trug einen mitternachtsblauen Overall, der an der Brust und der Hüfte mit weißen, spiralförmigen Mustern bestickt war. Seine Stiefel waren lackschwarz und sorgfältig poliert.


  Er blieb unter der Klappe stehen und starrte sie an. Verblüfft schüttelte er den Kopf. »Ich kann es einfach nic ht glauben, aber … Sie sind es wirklich. Sie sind Flaming Bess, die Frau aus dem Schrein die Alte Kommandantin …


  Ich habe Sie im Tempel gesehen«, fügte er hinzu. »Im Eis. Ich hätte nie gedacht, daß … «


  Er brach ab.


  Bess kam ein Gedanke. »Hat Ka Sie geschickt?« fragte sie.


  »Der Clansmann? Nein, er gehört nicht zu uns. Außerdem traue ich ihm nicht über den Weg. Er war in einem herculeanischen Lager. Ihm gelang die Flucht, aber … Sie verstehen?«


  Sie verstand nicht; sie schwieg.


  »Ich habe von Gahl erfahren, daß der verrückte McLasky Sie verhaftet hat«, erklärte er. »Gahl Belfort.«


  Flaming Bess wölbte die Brauen. »Sie kennen Gahl?«


  Ein Lächeln blitzte um seine Lippen auf. »Besser als manch anderer. In- und auswendig, sozusagen. Die Katzenlady und ich haben einiges gemeinsam.«


  »Katzenlady?«


  »Sie und ihre Katze sind unzertrennlich; Sie haben Diva nicht gesehen? Diva — so heißt die Katze. Gahl schleppt sie dauernd in diesem Ledersack herum, obwohl sie weiß, daß Diva es auf den Tod nicht ausstehen kann, wie ein Wäschestück herumgetragen zu werden. Katzen sind sehr sensibel. Sie kennen Katzen? Eine exotische Tierart; im ganzen Sternenbund gibt es höchstens zehn Exemplare dieser Spezies. Sie sind ein Vermögen wert. Niemand weiß, wie Gahl an das Tier gekommen ist. Es ist klein, nicht größer als Stengels Kiste, hat vier Beine, ein schwarzweißes Fell, und es schnurrt wie …«


  »Ich weiß zwar nicht, was Stengels Kiste ist«, unterbrach Flaming Bess, »aber ich kenne Katzen. Auf der Erde hält man sie als Haustiere.«


  »Auf der Erde.« Er zuckte die Schultern. »Nach der Legende sollen die Katzen von der mythischen Erde stammen. Daß Sie darüber Bescheid wissen, spricht dafür, daß Sie tatsächlich die Alte Kommandantin sind … Andererseits — die Herculeaner sind keine Amateure. Sie hätten eine Klon-Agentin in der Maske der Kommandantin natürlich entsprechend präpariert … «


  Er sah sie lauernd an.


  »Sie halten mich also auch für eine Spionin der Herculeaner? Wie McLasky?« Es war absurd. Offenbar litt nicht nur der dicke SD-Chef an Paranoia. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Spion, Spion«, sagte er ironisch.


  »Sie heißen Spion Spion? Ein passender Name für einen Verrückten, der durch die Decke kommt, statt wie jeder normale Mensch die Tür zu benutzen.«


  Er grinste. »Es ließ sich nicht vermeiden. Mein Verhältnis zum Sicherheitsdienst ist etwas gestört. Übrigens, meine Freunde nennen mich Ken. Ken Katzenstein.«


  


  


  


  »Das also haben Sie mit Gahl Belfort gemeinsam — die Katzenmanie.«


  »Wir schnurren hin und wieder zusammen. Aber ich bin nicht durch die Decke zu Ihnen gekommen, um über mein Liebesleben zu plaudern, so reizvoll dies auch sein mag. Schade. Ich nehme an, nach den vielen Jahren im Eis brauchen Sie jede Menge menschliche Wärme, und in meinen Armen ist schon mancher Frau ganz heiß geworden …«


  Bess lächelte liebenswürdig. »Wenn Ihnen Ihr Verstand in die Hose gerutscht ist, bin ich gern bereit, ihn mit einem Fußtritt zurück an seinen richtigen Platz zu befördern.«


  Er erwiderte das Lächeln. »Dann müßte ich Ihnen den Kopf verdrehen.«


  »Sind Sie deshalb gekommen?« fragte Bess. »Um mit mir auf diese bezaubernde Weise zu flirten?«


  »Um Ihnen eine Frage zu stellen. Eine wichtige Frage.«


  Er drehte sich halb zur Seite, und als er sich ihr wieder zuwandte, hielt er einen Energiestrahler in der Hand. Die Mündung war direkt auf ihren Kopf gerichtet. Er lächelte nicht mehr; sein Gesicht war hart und kalt.


  »Sehen Sie, wie wichtig diese Frage ist?«


  Bess sagte nichts; sie spürte die tödliche Entschlossenheit, die von Katzenstein ausging. Ihr Blick wanderte von ihm zur Tür. Wenn sie die Wachen alarmierte … oder mit einem Sprung … Nein, dachte sie, Katzenstein würde in jedem Fall genug Zeit für einen Schuß haben, und aus der Entfernung würde sogar ein Blinder treffen.


  »Versuchen Sie es nicht«, sagte er leise. »Es wäre schade um Sie — und um unsere gemeinsame Zukunft. Dann könnten wir nie zusammen schnurren.«


  »In Ordnung, Katzenstein«, sagte sie. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ihnen helfen — wenn Sie die richtige Flaming Bess sind.« Er kniff die Augen zusammen. »Oder Sie töten — wenn Krom einen Klon in der Maske der Kommandantin in den Palast geschleust hat.«


  »Und wie«, fragte sie mit mühsamer Beherrschung, »wie wollen Sie feststellen, ob ich Flaming Bess oder ein Klon bin?«


  »Durch eine Frage.« Sein Zeigefinger krümmte sich um den Feuerknopf des Strahlers. »Durch eine einfache Frage. Denn es gibt etwas, das nur die echte Flaming Bess wissen kann. Also hören Sie zu. Und überlegen Sie gut. Sie haben nur Zeit für eine Antwort, und Sie werden sterben, wenn es nicht die richtige ist.«


  Sie sah in seine Augen, und seine Augen waren schwarz wie der Tod. Es war keine leere Drohung; er würde schießen. Er war verrückt. Wie McLasky.


  »Dies«, sagte Katzenstein bedächtig, »dies ist die Frage, die über Leben und Tod entscheidet: Wo sind Sie?«


  »Wo ich …?« Sie starrte ihn an. Die Frage war lächerlich. Sie war auf Terminus, im Magisterpalast, in einer Zelle des Sicherheitsdienstes. Aber er meinte es ernst. Überlegen Sie gut, hallten seine Worte in ihr nach. Sein Finger bewegte sich, berührte fast den Feuerknopf. Gleich, dachte sie, gleich wird er schießen. Ich werde sterben. Überlegen Sie gut.


  Und dann, so plötzlich, daß sie fast aufstöhnte, begriff sie.


  Die Antwort war so offensichtlich!


  


  


  


  Sie sah den Palast vor sich, den schimmernden Stahl, die achteckige Pyramide, halb im Boden versunken, und sie kannte die Antwort. Und sie dachte: Er weiß Bescheid! Er weiß Bescheid über den Palast!


  Sie sah ihm offen ins Gesicht. »Ich werde Ihnen sagen, wo ich bin, Katzenstein. Dieser Palast — er ist nicht das, was er zu sein scheint. Er ist ein Raumschiff. Mein Schiff, die NOVA STAR. Ich befinde mich an Bord eines Raumschiffs.«


  Er stieß zischend die Luft aus der Lunge. »Sie wissen es! Sie sind es«, murmelte er. »Bei allen Sternen, Sie sind wirklich und wahrhaftig die Alte Kommandantin. Die Frau aus dem Eis, kein Klon der Herculeaner. Sie kennen das Geheimnis des Palastes! Genau wie der Magister vermutet hat … «


  Er senkte die Waffe und ließ sie verschwinden. Er lächelte erleichtert, entschuldigend.


  »Tut mir leid, Kommandantin, aber es mußte sein. Zuviel steht auf dem Spiel. Möglicherweise haben die Herculeaner Agenten in den … «


  Er brach ab.


  Schritte auf dem Gang. Sie näherten sich der Tür.


  »Ich muß fort«, zischte er. »Machen Sie sich keine Sorgen, Kommandantin. Der Magister wird verhindern, daß McLasky Dummheiten macht. Wir kümmern uns um Sie. Wir … «


  Gedämpfte Stimmen.


  »Ich melde mich wieder!« Katzenstein ging leicht in die Knie und sprang, hielt sich an den Seiten der Öffnung fest und zog sich nach oben. Kaum war er im Hohlraum verschwunden, schloß sich mit einem leisen, metallischen Klirren die Klappe. Im nächsten Moment glitt die Tür zur Seite. Zwei blauuniformierte SD-Männer standen im Rahmen; sie hielten schwere Strahlgewehre in den Händen.


  Bess sah, daß sie Angst hatten. Vor ihr. Es belustigte sie.


  »Kommen Sie!« befahl einer der SD-Männer mit barscher Stimme. »McLasky will Sie sehen.«


  Sie stand auf und verließ die Zelle. Sie dachte an Katzenstein. Plötzlich war sie sehr neugierig auf das, was Muller McLasky ihr zu sagen hatte.


  



  
    4.

  


  


  Muller McLaskys Büro lag am Ende des Zellentraktes. Von den SD-Männern eskortiert, ging sie durch den kahlen Korridor und trat ein. Die Wände waren mit Bildschirmen getäfelt, ein Teppich aus hellgrünen Fasern dämpfte die Schritte, und ein faustgroßer Kristall an der Decke tauchte den Raum in warmes Licht.


  Muller McLasky saß wie eine fette, mürrische Kröte hinter einem wuchtigen Metallschreibtisch; vor ihm stand ein mattiertes, spiralenförmig gewundenes Glas, in dem eine giftgrüne Flüssigkeit sprudelte. Bis auf das Glas und ein aktentaschengroßes Computerterminal war die Tischplatte leer.


  »Setzen Sie sich«, bellte McLasky und deutete auf einen hochbeinigen, unbequem wirkenden Besucherstuhl.


  Wortlos nahm sie Platz; der Stuhl war so unbequem, wie er aussah.


  Die SD-Männer postierten sich rechts und links neben der Tür; ihre entsicherten Waffen waren auf Bess’ Rücken geric htet.


  McLasky sagte nichts und starrte sie an.


  Flaming Bess lächelte liebenswürdig. Bis auf das leise Prickeln der Flüssigkeit und McLaskys Atemzüge war es still; aus dem Glas stieg strenger Alkoholgeruch. Nach dem ersten Blick in McLaskys aufgeschwemmtes rotes Gesicht hatte sie nichts anderes erwartet. Ein paranoider Alkoholiker, dachte sie. Offenbar hat sich doch nicht soviel verändert. Das spricht für die Beständigkeit der menschlichen Natur.


  »Spione werden erschossen«, sagte der SD-Chef übergangslos. »Wollen Sie, daß wir Sie erschießen? Sie haben nur eine einzige Chance, Ihr Leben zu retten — gestehen Sie! Mit welchem Auftrag hat Krom Sie in den Palast eingeschleust? Spionage? Sabotage? Verrat?«


  »Sie wissen, wer ich bin«, erwiderte sie ruhig.


  »Eine herculeanische Agentin«, nickte McLasky finster. »Eine verdammte Kreatur aus der Retorte. Ein Klon.«


  »Sie sind verrückt, wenn Sie das wirklich glauben. Fragen Sie Ka! Fragen Sie Gahl Belfort! Sie können Ihnen sagen, was im Tempel geschehen ist.«


  Er lachte heiser, griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug. »Sie müssen mich für einen Narren halten«, knurrte er. »Aber Sie täuschen sich. Ich bin keiner von diesen schwachköpfigen Flüchtlingen; ich bin auf Terminus geboren. Ich kenne den Tempel der Alten Kommandantin, den Schrein und die Frau im Eis. Ich kenne die wissenschaftlichen Untersuchungsberichte, die historischen Aufzeichnungen, die Jahrtausende weit zurück in die Vergangenheit reichen. Jahrtausende! Ganze Generationen von Wissenschaftlern haben sich mit dem Schrein befaßt, und alle kamen zu dem gleichen Ergebnis: Die Frau im Eis ist tot. Es gibt keine Möglichkeit, sie wiederzubeleben. Ein Stück Gefrierfleisch, das ist alles. Wissen Sie, was geschieht, wenn man Gefrierfleisch auftaut und es ein paar Tage lang liegen läßt? Es beginnt zu stinken. «


  Bess runzelte indigniert die Stirn. »Ich hoffe«, sagte sie sanft, »Sie wollen mir auf diese charmante Weise nicht unterstellen, daß mein Deodorant versagt hat.«


  Er lachte erneut; es klang wie das Husten eines Frosches. »Sie haben Humor. Der erste verdammte Klon mit Humor. Wie es scheint, machen Kroms Gen-Techniker Fortschritte. Ist das Kroms Ziel? Will er, daß seine Klon-Soldaten mit einem Scherz auf den Lippen den Heldentod sterben? Von mir aus können Sie sogar lachen, wenn Sie vor dem Erschießungskommando stehen. Reden Sie endlich! Nur so können Sie Ihr Leben retten!«


  »Sie vergeuden Ihre Zeit, McLasky«, sagte sie ungeduldig. »Ich nehme an, Sie haben von Ka oder Gahl Belfort gehört, was wirklich im Tempel geschehen ist. Ich bin Flaming Bess. Ich habe den Schrein verlassen; das Eis ist geschmolzen, und ich bin nicht tot. Ich lebe. Ganz gleich, was Ihre Wissenschaftler behaupten — ich bin der lebende Beweis dafür, daß sie sich geirrt haben.«


  Sie beugte sich nach vorn, nur ein wenig, denn sie spürte die Nervosität der SD-Männer an der Tür. Eine unbedachte Bewegung, und sie würden schießen. Mein Gott, dachte sie. Diese Leute glauben tatsächlich, daß ich eine Agentin ihrer Feinde bin!


  »Hören Sie, McLasky, dort draußen wimmelt es von Herculeanern. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie den Palast angreifen. Ihre Stadt brennt, und wenn Sie nicht sofort etwas unternehmen, wird auch der Palast in Flammen aufgehen. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich weiß nicht, warum ich Tausende von Jahren im Eis geschlafen habe. Ich weiß nicht, warum ich erst jetzt aus dem Eis ins Leben zurückgekehrt bin. Aber es ist geschehen. Ich habe gegen die Herculeaner gekämpft. Ich habe dreißig Ihrer Leute — Frauen und Kinder — vor dem sicheren Tod gerettet. Ich habe mein eigenes Leben für Menschen riskiert, die ich nicht einmal kenne. Zum Teufel, glauben Sie denn im Ernst, ich hätte all das getan, wenn ich eine herculeanische Agentin wäre?«


  »Es gibt kaum eine bessere Methode, um sich unser Vertrauen zu erschleichen, meinen Sie nicht auch?« Der SD-Chef lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein guter Plan, ein kluger Plan. Ein Plan, wie man ihn von einem heimtückischen Bastard wie Kriegsherr Krom erwarten kann. Was macht es schon, daß zehn oder hundert oder tausend seiner Klon-Soldaten sterben, wenn ihr Tod es ermöglicht, einen Agenten in den Magisterpalast einzuschleusen? Was macht es schon, daß ihm dreißig Gegner entkommen, wenn sie ihm früher oder später doch in die Hände fallen!« Er nagte an seiner Unterlippe. »Wahrscheinlich haben Sie den Auftrag, die Kraftfeldprojektoren zu zerstören. Wenn der Energieschild zusammenbricht, sind wir ihm ausgeliefert.


  Gestehen Sie!


  Geben Sie zu, daß Sie Kroms Kreatur sind!«


  »Ich kenne diesen Krom nicht«, sagte sie müde. »Ich höre diesen Namen zum ersten Mal.«


  »Meine Geduld hat Grenzen«, warnte McLasky. »Es gibt Methoden, um Sie zum Reden zu bringen. Äußerst schmerzhafte Methoden. Wir wissen genug über euch Klons. Wir kennen eure schwachen Punkte.«


  Sie schwieg; es war sinnlos, mit ihm zu argumentieren. Er war verrückt.


  Sie dachte an Katzenstein. Der Magister wird verhindern, daß McLasky Dummheiten macht. Hoffentlich hatte er recht. Der SD-Chef war gefährlich.


  Wenn Katzenstein und der Magister nicht bald eingreifen, mußte sie von sich aus etwas unternehmen. Sie traute sich zu, McLasky und die beiden SD-Männer zu überwältigen, aber sie scheute vor einer gewaltsamen Lösung zurück. Sie wußte zu wenig über die Machtverhältnisse im Palast; sie hatte kein Interesse daran, sich gleich zu Beginn ihrer Mission Feinde zu schaffen. Sie wollte McLasky überzeugen; wie sollten die Menschen gegen die Herculeaner bestehen, wenn sie untereinander nicht einig waren?


  Flaming Bess entschloß sieh zu einem letzten Versuch.


  »Sie machen einen Fehler, McLasky. Sie und die Leute hier im Palast sind allein in einer Welt voller Feinde. Sie brauchen Hilfe, oder alle werden sterben. Ich biete Ihnen diese Hilfe an. Verdammt, McLasky, denken Sie nach! Halten Sie mich wirklich für eine herculeanische Agentin? Glauben Sie, die Herculeaner haben es nötig, jemand in diesen Palast einzuschleusen? Draußen ist eine ganze Armee aufmarschiert! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Herculeaner schwere Waffen herangeschafft haben. Und dann? Ihr Kraftfeld wird nicht ewig massivem Dauerbeschuß standhalten. So sieht die Lage aus! Und was machen Sie? Sie jagen einem Phantom nach!«


  Der SD-Chef griff geistesabwesend nach dem leeren Spiralglas, hob es hoch, drehte es zwischen den Fingern, stellte es wieder zurück, schnaufte, sah sie düster an. »Ein raffinierter Schachzug, die Legende von der Alten Kommandantin für Ihre Zwecke zu mißbrauchen. Aber ich glaube nicht an Legenden. Ich glaube nicht, daß jemand Tausende von Jahren im Eis schlafen und dann wieder ins Leben zurückkehren kann. Und die Erde … Die Erde ist ein Mythos. Die Wächterin im Eis! Legenden!« Er kratzte sich am Doppelkinn. »Eine überzeugende Maske, ein dramatischer Auftritt — und Sie hätten es fast geschafft. Fast. Zum Glück habe ich noch rechtzeitig eingegriffen. Ihr Plan ist fehlgeschlagen, Agentin. Ich habe Sie durchschaut. Ihr Spiel ist aus. Ich werde Ihnen sagen, was Sie verraten hat — Ihr Perfektionismus. Ihr verdammter herculeanischer Perfektionismus.«


  Er beugte sich zur Seite und holte aus einem Schreibtischfach den Destruktor hervor. »Diese Waffe«, sagte er. »Meine Experten haben sie untersucht. Im ganzen Sternenbund gibt es nichts Vergleichbares. Sie ist eindeutig das Produkt herculeanischer Technik.«


  »Sie stammt von der Erde«, sagte Flaming Bess. Sie lächelte dünn. »Genau wie ich.«


  Er legte die Waffe auf den Tisch. »Hören Sie mit diesem Theater auf«, fauchte er. »Sie sind ein Klon. Und Sie werden sterben, wenn Sie kein Geständnis ablegen und mit uns zusammenarbeiten. Wollen Sie sterben? Zweifeln Sie an meiner Entschlossenheit? Ich zeige Ihnen etwas.«


  Er nestelte an seiner Uniform und brachte einen kleinen, schwarzen Würfel zum Vorschein. Er war nicht größer als ein Fingerhut. Behutsam legte McLasky den Würfel auf den Tisch.


  Bess sah ihn an. »Was ist das?«


  »Warten Sie.« Der SD-Chef lächelte, und plötzlich verschwand der fiebrige Glanz aus seinen Augen. »Anafee?« sagte er.


  Über dem Würfel begann die Luft zu flimmern. Das Flimmern wurde stärker, gewann an Konturen und verwandelte sich in die Gestalt eines etwa vierjährigen Mädchens. Es trug ein rotes Kleid, weiße Strümpfe und rote Schuhe. Blondes, gelocktes Haar umrahmte ein schmales Gesicht. Schwerelos schwebte es in der Luft. Ein dreidimensionales Bild, dachte Flaming Bess, ein Hologramm.


  »Hallo, Paps«, sagte das Mädchen. »Mom und ich sind jetzt seit drei Tagen auf Alpha Empirion. Mir geht es gut. Wir wohnen in einem Haus, das wie ein großer Pilz aussieht. Das Pilzhaus steht an einem See. Das Wasser ist warm und dick wie Honig. Aber es schmeckt scheußlich. Die Tiere hier machen in der Nacht komische Geräusche, als ob jemand abgemurkst wird, aber am Tag verstecken sie sich. Die Vögel hier sehen auch komisch aus. Wie nasse Lappen, die fliegen können. Zum Glück machen sie keine Geräusche. Mir und Mom geht es gut. Morgen fahren wir zu den Glasbergen. Die Glasberge sind leider nicht aus Glas. Sie heißen nur so. Hier sind viele Kinder. Mom sagt, in ein paar Tagen kommt das Schiff. Das ist schade, weil die anderen Kinder nicht mitkommen können. Ich freu’ mich auf dich, Paps. Ich hab’ dich lieb. Bis bald.« Das Kind winkte. Die Umrisse verschwammen für einen Moment und wurden dann wieder scharf. »Hallo, Paps. Mom und ich sind jetzt seit drei Tagen auf … «


  McLasky tippte den Würfel mit der Fingerspitze an.


  Das Hologramm erlosch.


  »Meine Tochter«, sagte McLasky. »Die Aufnahme wurde vor zwei Jahren gemacht. Ich habe damals die Evakuierungsmaßnahme im Kreuz des Ostens organisiert. Mirian, meine Frau, und Anafee blieben auf Alpha Empirion zurück. Der Planet galt als sichere Zuflucht. Das Schiff, das Anafee erwähnt hat … Ich war an Bord. Ich wollte meine Familie abholen und nach Terminus zurückkehren. Aber als wir Alpha Empirion erreichten … « Er schloß die Augen.


  Der Destruktor lag unbeachtet neben dem Holowürfel auf dem Tisch. Bess dachte an die SD-Männer an der Tür, und an die Strahlgewehre, die auf ihren Rücken gerichtet waren.


  »Die Herculeaner waren vor uns da«, sagte McLasky. »Das Flüchtlingslager war zerstört, die Flüchtlinge tot oder verschwunden. Auch meine Frau war verschwunden; nur Anafee war da. Sie hatte sich am See versteckt, in einer Grotte. Sie war ein fröhliches Kind, aber seitdem hat sie nicht mehr gelächelt. Sie ist hier im Palast.« Er atmete tief durch. Der fiebrige Glanz war in seine Augen zurückgekehrt, und aus seinem Blick sprach offener Haß.


  »Verstehen Sie jetzt, Agentin? Ihr Herculeaner habt mir meine Frau genommen. Vielleicht ist sie tot. Oder ihr habt sie in eins von euren verfluchten Lagern verschleppt, zur genetischen Selektion … Mirian… « Er presste die Lippen zusammen. »Nein«, sagte er heiser, »ihr werdet mir nicht auchnoch Anafee nehmen.«


  »Sie werden Anafee verlieren, wenn Sie mir nicht vertrauen«, sagte Flaming Bess.


  »Nur Narren vertrauen einer Klon-Agentin. Und ich bin kein Narr.«


  Bess drehte leicht den Kopf. Die Posten hatten ihre Waffen gesenkt; nur ein wenig, aber es verriet Bess, daß sie nicht mehr mit einem Zwischenfall rechneten. Sie spannte die Muskeln.


  McLasky griff nach dem Würfel.


  Eine Faust hämmerte gegen die Tür. McLasky sah unwillig auf; die beiden SD-Männer wandten sich halb um. Im gleichen Moment griff Bess nach ihrer Waffe, packte McLasky am Kragen und zog ihn mit einem Ruck halb über den Schreibtisch. Er keuchte und starrte entsetzt in die Mündung des Destruktors. Die Posten rissen ihre Strahlgewehre hoch.


  McLasky gurgelte. »Nicht schießen!«


  Die SD-Männer zögerten. Das Klopfen an der Tür wiederholte sich. Eine gedämpfte Stimme. »Aufmachen! Öffnen Sie, McLasky. Ich bin es, Cluster.«


  »Keinen Ton!« zischte Bess. »Weg mit den Waffen!«


  Die SD-Männer blickten McLasky an. Bess drückte ihm die Mündung des Destruktors an die Schläfe. Er ächzte. »Tut, was diese verdammte Spionin sagt!« preßte er hervor. »Los, macht schon!«


  Die Gewehre polterten zu Boden.


  Bess stieß den SD-Chef in den Sessel und wich vom Schreibtisch zurück. Sie gab den Posten einen Wink mit der Waffe. »Fort von der Tür. Hinter den Tisch.«


  Sie gehorchten.


  »McLasky!« Ein heftiger Schlag erschütterte die Tür. »Öffnen Sie! Ich weiß, was dort drinnen vorgeht!«


  Bess warf dem SD-Chef einen Blick zu. »Wer ist das?«


  Er starrte sie haßerfüllt an. »Ich wußte es!« knurrte er. »Sie sind ein verdammter Klon, eine Kreatur Kroms. Ich hätte Sie sofort erschießen sollen.«


  »Ich habe Sie etwas gefragt.«


  »Es ist Cluster«, sagte er mürrisch. »Raumadmiral Cluster.«


  Bess dachte einen Moment nach. »Öffnen Sie die Tür«, befahl sie.


  Gleichzeitig wich sie an die Wand zurück, so daß sie die Männer und die Tür im Blickfeld hatte. McLasky beugte sich nach vorn und drückte eine Taste an seinem Terminal. Die Tür glitt zur Seite. Ein großer, massiger Mann mit zerfurchten Gesichtszügen und aschgrauen Haaren stürmte in den Raum; er trug eine zerknitterte purpurrote Uniform, die ihre besseren Tage längst hinter sich gelassen hatte. Als er Flaming Bess sah, blieb er abrupt stehen.


  Hinter ihm erschien eine zweite Gestalt im Türrahmen.


  »Ka!« sagte Bess.


  Der Clansmann blickte von Bess zu McLasky und den SD-Männern und dann zu den beiden Strahlgewehren, die neben der Tür auf dem Boden lagen. Ein düsteres Lächeln spielte für einen Moment um seine Mundwinkel.


  »Wie ich sehe, haben Sie das Problem bereits allein gelöst, Kommandantin«, stellte er fest.


  »Sie ist eine herculeanische Agentin!« stieß McLasky hervor. »Unternehmen Sie etwas! Sie kann uns nicht alle gleichzeitig erledigen. Wenn wir … «


  »Halten Sie den Mund«, fuhr ihn der Admiral grob an. »Sie haben schon genug Schaden angerichtet!«


  »Aber …« Der SD-Chef schnappte nach Luft.


  Cluster trat vor Flaming Bess. Seine Augen waren grau wie sein schütteres Haar. Er musterte sie schweigend; widersprüchliche Gefühle huschten über sein zerfurchtes Gesicht; ungläubiges Erstaunen, Erschütterung und dann eine grimmige, kalte Freude.


  »Sie sind es wirklich«, sagte er. »Die Frau aus dem Schrein! Flaming Bess! Ich konnte es nicht glauben, als der Clansmann … « Er räusperte sich. »Ich muß mich für McLaskys empörendes Verhalten bei Ihnen entschuldigen, Kommandantin. Der Clansmann hat mir von Ihrem heldenhaften Kampf gegen die Herculeaner berichtet. Meine Hochachtung!«


  Bess senkte die Waffe und schob sie in das Holster. »Sie glauben also nicht, daß ich ein Klon bin?«


  »Ka hat sich für Sie verbürgt«, erklärte Cluster. »Und wenn es jemand auf Terminus gibt, der einen Klon von einem Menschen unterscheiden kann, dann ist es der Clansmann. Ich vertraue Ihnen, Bess.«


  »Cluster!« brüllte McLasky. »Sind Sie verrückt geworden? Nur weil dieser verdammte Clansmann behauptet … «


  Cluster brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen. »Wenn hier jemand verrückt ist, McLasky, dann sind Sie es. Nur ein Verrückter kann die Alte Kommandantin für eine herculeanische Agentin halten.« Seine Stimme wurde schneidend. »Ich werde diese Angelegenheit vor dem Rat zur Sprache bringen, McLasky. Sie haben es vorsätzlich unterlassen, den Rat über den Vorfall zu informieren. Ihr Verhalten ist nicht nur dumm und anmaßend, sondern auch in höchstem Maße unverantwortlich! Ich werde dafür sorgen, daß der Magister Sie von Ihrem Posten ablöst. Sie sind als Chef des Sicherheitsdienstes untragbar.«


  Schnaufend sprang McLasky auf. »Ich verbitte mir diesen Ton!« brüllte er. »Sie haben kein Recht, sich in Dinge einzumischen, für die allein der Sicherheitsdienst zuständig ist. Ich warne Sie, Cluster! Ich werde nicht dulden, daß Sie durch Ihren Leichtsinn unser aller Leben in Gefahr bringen. Diese … diese Kreatur bleibt in Gewahrsam des SD, bis sie ein Geständnis abgelegt hat. Ich werde nicht zulassen, daß ein Klon frei im Palast herumläuft!«


  »Sie sind ein Idiot, McLasky«, sagte Bess.


  »Ich … ich …« McLasky ballte die Fäuste. Mühsam gewann er seine Beherrschung zurück. »In Ordnung«, sagte er heiser. »Sie haben gewonnen. Gehen Sie! Aber bilden Sie sich nicht ein, daß die Sache damit erledigt ist. Ich warne Sie. Wenn Sie irgendeine Teufelei planen, werde ich davon erfahren, und dann sind Sie erledigt. Ich werde Sie erschießen, Flaming Bess — oder wie auch immer Sie heißen mögen. Ich werde Sie töten. Haben Sie mich verstanden?«


  Bess zuckte die Schultern. »Sie tun mir leid, McLasky. Ich hoffe nur, dass Sie bald zur Vernunft kommen.« Sie wandte sich ab und verließ, gefolgt von Ka und Raumadmiral Cluster, den Raum.


  »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, schrie McLasky ihr nach. »Mich können Sie nicht täuschen! Mich nicht!«


  In diesem Moment zerriß ein Dröhnen die Stille des Korridors.


  Cluster wurde bleich. »Die Herculeaner! Die Herculeaner greifen an!«
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  Sie liefen durch dämmrige Gänge und hohe Hallen, durch weite Säle, wo sich Feldbett an Feldbett reihte und die Luft stickig war von den Ausdünstungen menschlicher Körper; sie liefen durch breite Gänge, wo Dutzende von Flüchtlingen auf dem Boden kauerten und die Furcht wie ein grausames, gieriges Gespenst umging; sie liefen gewundene Rampen hinauf und an stählernen Kavernen vorbei, in denen Frauen und Kinder starr vor Angst auf den Tod warteten, und auf ihrem ganzen Weg folgte ihnen das furchtbare Dröhnen des Alarms, an- und abschwellend, körperlich wie das wütende Gebrüll eines räuberischen Sauriers.


  Der Feind stand vor den Toren.


  Der Feind schickte sich an, den Palast zu stürmen.


  Bess sah Männer halb verrückt vor Verzweiflung und hilflosem Zorn mit nackten Fäusten auf die stählernen Wände einschlagen, und andere Männer mit Gesichtern hart wie Granit und grimmiger Entschlossenheit auf den Feind warten, Strahlgewehre oder Lasermesser in den Händen, die Augen kalt, die Seele voller Schatten. Sie sah Frauen, stolz und wild wie große Katzen, vor den Türen wachen, hinter denen ihre Kinder Schutz gesucht hatten, nicht wissend, daß es keinen Schutz mehr gab, wenn der Energieschild brach und die Herculeaner in den Palast eindrangen. Sie hörte Geschrei und Gewimmer, halb erstickt vom Dröhnen des Alarms, barsche Befehle und besonnene Stimmen, die inmitten all der Panik vergeblich zur Ruhe mahnten. Männer und Frauen in den blauen Uniformen des SD und den purpurroten Monturen der Flotte hasteten zu ihren Stellungen, postierten sich an den Treppen, Antigravschächten und Haupteingängen, verteilten Waffen an die Flüchtlinge, errichteten Sperren, legten Hinterhalte an.


  Noch immer erfüllte das Dröhnen des Alarms den Palast, während von draußen, gedämpft durch den schimmernden Stahl der Palastmauern, das Grollen schwerer Explosionen drang.


  Furcht und Verzweiflung erfüllte die Menschen, doch sobald sie Flaming Bess sahen und in ihr die legendäre Alte Kommandantin erkannten, leuchteten ihre Gesichter auf, ging ein Raunen durch die Menge, wurden Rufe laut.


  »Die Kommandantin! Es ist die Kommandantin!«


  Schließlich erreichten sie eine Rampe, die von mehreren Soldaten in Flottenuniform bewacht wurde. Als sie Flaming Bess, Raumadmiral Cluster und Ka im Laufschritt nahen sahen, nahmen sie Haltung an. Am Ende der Rampe befand sich ein massives Metalltor. Kaum berührte Clusters Fuß die Rampe, glitt das schwere Tor knirschend zur Seite und gab den Weg in einen großen ovalen Raum frei. Ringsum an den Wänden Bildschirme und wuchtige Schaltpulte, an denen Uniformierte saßen. Dicke Stahlwände sperrten den Alarm aus, doch dafür erfüllte Stimmengewirr den Raum; Meldungen, knapp und hart wie Peitschenschläge. Die Bildschirme zeigten die Umgebung des Palastes: die strahlenden Türme, das Flimmern des kuppelförmigen Energieschilds und jenseits des Kraftfelds ein Meer aus schwarzen Gestalten. Oben am Himmel kreisten herculeanische Jets. In rascher Folge explodierten Raketen am flimmernden Schild, und aus Tausenden von Waffenläufen zuckten blendende Lichtblitze und ließen den Schutzschirm aufleuchten.


  Im Hintergrund des Kontrollraums, auf einem niedrigen Podest, von einem Halbkreis knochenweißer Computerblöcke umgeben, erhob sich ein einbeiniger großer Rundtisch aus geschliffenem Glas. Farben huschten über die Facettenstruktur der Tischkante und schickten bunte Blitze durch den Raum.


  Eine Frau stand mit dem Rücken zur Tür über den Tisch gebeugt; sie war hochgewachsen und schlank, und glattes, blondes Haar fiel ihr bis zur Schulter. In ihrem langen schwarzen, am Rücken tief ausgeschnittenen Kleid wirkte sie inmitten der Uniformierten wie ein Fremdkörper.


  Ihr gegenüber ein Mann in Grau; hager, fast knochig, die Haare streng nach hinten gekämmt, die Augen hinter einer riesigen, seltsam geformten Brille mit dicken, dunkel getönten Gläsern verborgen.


  Cluster näherte sich mit stampfenden Schritten dem Podest.


  Flaming Bess warf Ka einen fragenden Blick zu.


  »Lady Gondelor«, sagte der Clansmann, »und Supervisor Vordermann Frust. Mitglieder des Flüchtlingsrates von Terminus.«


  Bess folgte dem Admiral; Ka schloß sich ihr an.


  »Wer gehört noch zum Rat?«


  »Muller McLasky. Und der Magister.« Ka sah sich kurz um. »Magister Tamerlan ist nicht da. Wahrscheinlich meditiert er oben unter der Kuppel.« Er verzog den Mund. »Er hat die Verteidigung des Palastes dem Flüchtlingsrat überlassen. Ebensogut hätte er die Tore den Herculeanern öffnen können. Der einzige von den vier Räten, der etwas von der Kriegführung versteht, ist Cluster, aber er ist unfähig, sich gegen die anderen durchzusetzen. Es sind Intriganten«, sagte Ka. »Nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Seien Sie vorsichtig, Kommandantin.«


  »Und Katzenstein?« fragte Bess.


  Der Clansmann warf ihr einen rätselhaften Blick zu. »Er gehört zu den Leuten des Magisters. Zu seiner Leibwache.«


  Cluster erreichte das Podest; Bess beschleunigte ihre Schritte und trat an seine Seite. Die blonde, elegant gekleidete Frau — Lady Gondelor — sah auf. Ihr Gesicht war engelhaft sanft, aber die Augen waren von steinerner Härte. Sie würdigte Bess und Ka keines Blickes.


  »Da sind Sie endlich, Cluster«, sagte sie kühl. »Wir haben auf Sie gewartet. Wo ist McLasky? Wir müssen eine Entscheidung treffen.«


  Bess betrachtete die Tischplatte. Ein ovaler Monitor war in den Tisch eingelassen; er zeigte eine computergrafische Darstellung des Palastes und seiner Umgebung. Ein Blick genügte, um zu erkennen, daß der Palast von herculeanischen Truppen eingeschlossen war. Am Bildrand — mehrere Kilometer Luftlinie vom Palast entfernt — reihten sich Raketenstellungen aneinander. In unmittelbarer Nähe der Stellungen waren weitere Truppen massiert.


  Der knochige, ganz in Grau gekleidete Mann nahm seine Brille ab. Stechende Augen fixierten Bess. Sie ließ die Musterung schweigend über sich ergehen. Gondelor ignorierte sie noch immer mit demonstrativer Feindseligkeit.


  »Wie ich hörte«, sagte der knochige Mann — Vordermann Frust, Supervisor der Verwaltung der Inneren Welten — »sind Sie irrtümlich vom Sicherheitsdienst festgenommen worden. Ich hoffe, Sie tragen McLasky dieses Versehen nicht nach. Zweifellos war er überzeugt, nur seine Pflicht zu tun.«


  »Zweifellos«, sagte Bess trocken.


  Der Supervisor hüstelte. Seine Miene war undurchdringlich; wenn ihn die Begegnung mit der legendären Alten Kommandantin innerlich bewegte, so verstand er es meisterhaft, seine Gefühle zu verbergen. »Ich nehme an, wir können mit Ihrer Hilfe rechnen, Kommandantin?«


  »Deshalb bin ich hier.«


  »Ich wüßte nicht«, warf Lady Gondelor scharf ein, »wie ein Fossil uns helfen könnte.« Sie sah Bess abschätzend an. »Und das sind Sie doch — ein Fossil. Gehen Sie! Wir brauchen Sie nicht. Was wollen Sie hier?«


  Ka trat einen Schritt nach vorn. »Sie ist die Kommandantin.« Er sprach leise, aber in seinem Tonfall lag eine unverhüllte Drohung. »Sie hat dreißig Menschen das Leben gerettet. Sie ist gekommen, um uns zu helfen.«


  Gondelor lächelte verächtlich. »Verschwinden Sie, Clansmann. Sie haben hier nichts zu suchen.«


  »Ka bleibt«, sagte Flaming Bess.


  Die Lady funkelte sie an. »Sie haben hier nichts zu befehlen! Ich dulde nicht, daß …«


  »Halten Sie den Mund!« brüllte Cluster. »Was soll dieser Unsinn? Die Herculeaner greifen an, und Sie benehmen sich wie eine verdammte Närrin!«


  Supervisor Frust wölbte indigniert eine Braue. »Die Tatsache, daß wir uns im Kriegszustand befinden, Admiral, sollte uns nicht dazu verleiten, die Vorschriften außer Kraft zu setzen. Ich billige zwar nicht die Ausdrucksweise Lady Gondelors, doch was den Clansmann betrifft, hat sie recht. Während des Verteidigungszustands ist jeder nichtautorisierten Person der Zutritt zum Stabsraum untersagt. Ich muß den Clansmann also auffordern, umgehend … «


  »Ka bleibt«, wiederholte Bess.


  »Vielleicht hat McLasky doch nicht so unrecht mit seinem Verdacht.«


  Gondelors Augen wurden schmal. »Vielleicht ist sie tatsächlich eine herculeanische Agentin. Und der Clansmann — wir alle wissen doch, daß er auf Clansholm war, als die Herculeaner über den Planeten herfielen und jeden Clansmann töteten; jeden, nur nicht Ka. Statt ihn zu töten, verschleppten sie ihn in das Menschenlager von R’o-Chyn. Ein Jahr lang war er Gefangener der Herculeaner. Was haben sie mit ihm gemacht? Und warum gelang ausgerechnet Ka die Flucht, hunderttausend anderen aber nicht?«


  Admiral Cluster schnaufte. »Schauen Sie sich sein Gesicht an, dann wissen Sie, was die Herculeaner mit ihm gemacht haben.«


  »Sein Gesicht können wir sehen«, nickte Gondelor, »aber nicht seine Gedanken.«


  Ka schwieg; seine Miene war ausdruckslos wie immer.


  »Der Clansmann ist loyal«, erklärte Cluster. »Wollen Sie ihm unterstellen, daß er für Krom arbeitet? Das ist mehr grotesk! Nach allem, was auf Clansholm geschehen ist… !«


  Lady Gondelor zuckte die Schultern. »Ich will gar nichts unterstellen. Aber ich frage mich, wieso die Herculeaner Terminus finden konnten. Die Position dieses Planeten war nur einem kleinen Kreis Eingeweihter bekannt. Vielleicht ist ein Verräter unter uns.« Sie maß Flaming Bess mit einem feindseligen Blick. »Oder zwei.«


  Bess seufzte. »Man sollte Sie zusammen mit McLasky in ein Zimmer sperren, die Tür abschließen und den Schlüssel fortwerfen. Ich wette, Sie werden sich glänzend miteinander verstehen.« Sie wandte sich an Ka und deutete auf den Tischmonitor. »Wie schätzen Sie die Lage ein, Ka?«


  Der Clansmann beugte sich über die Computergrafik. »Ein Ablenkungsmanöver «, sagte er kurz.


  »Genau das denke ich auch.« Sie wies auf zwei der schwarzen Symbole am Bildrand. »Nur diese beiden Raketenstellungen sind in Betrieb. Und der Großteil der gegnerischen Kräfte wird im Hinterland zurückgehalten. Was meinen Sie, Admiral?«


  Cluster rieb nachdenklich sein Kinn. »Sie scheinen recht zu haben«, nickte er nach einem kurzen Moment des Nachdenkens. »Aber welchen Sinn hat der Angriff dann?«


  »Vielleicht wollen sie uns zermürben. Oder …« Bess sah Vordermann Frust an. »Wie groß ist die Belastung des Energieschilds?«


  Der Supervisor drehte sich halb zu den Computerblöcken um und musterte die Displayanzeigen. »Wenige Prozent. Nur in den Abschnitten Delta und Gamma liegt sie bei knapp fünfzehn Prozent — sie sind das Ziel des Raketenbeschusses.«


  »Sie testen die Belastbarkeit des Energieschilds«, stellte Flaming Bess fest. »Das ist es. Sie sammeln Informationen für den entscheidenden Angriff.«


  »Trotzdem … « Cluster war nur halb überzeugt. »Selbst wenn sie alle Raketenbatterien einsetzen, werden sie den Schild nicht durchdringen können.«


  »Sie warten auf Verstärkung«, sagte Bess. »Mit dem Angriff wollen sie vermutlich verhindern, daß wir aus dem Palast fliehen.«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Vordermann Frust.


  »Wir warten ab. Mehr können wir nicht tun.«


  »Abwarten!« Lady Gondelor lachte höhnisch. »Großartig! Das ist genau das, was die Herculeaner erreichen wollen. Daß wir in dieser Falle sitzen bleiben, bis sie kommen und uns abschlachten!«


  Frust setzte umständlich seine Brille auf. »Sie haben einen besseren Vorschlag, Lady Gondelor?«


  »Wir müssen in die Offensive gehen. Cluster soll einen Kommandotrupp ausrüsten und die Raketenstellungen in die Luft sprengen. Wenn die Belastung des Schilds sinkt, können wir einen Teil seiner Energien gegen die herculeanischen Truppen richten und den Belagerungsring durchbrechen. Terminus ist groß. Wir könnten uns in den Höhlen der Hoffnungsberge verstecken. Oder in den Canyons im Norden. Selbst eine ganze Armee wird uns dort nicht finden.«


  Der Admiral schüttelte energisch den Kopf. »Unmöglich. Ich habe zu wenig Männer und nicht genug schwere Waffen. Ein Kommandotrupp hätte gegen die Übermacht der Klon-Soldaten keine Chance. Es wäre Selbstmord.«


  »Sie haben Angst«, sagte Gondelor verächtlich. »Sie sind ein Feigling.«


  Cluster wurde bleich.


  »Kein Wunder, daß die Flotten des Sternenbundes alle Schlachten gegen die Herculeaner verloren haben«, fügte Gondelor mit einem grausamen Lächeln hinzu. »Mit einem Versager wie Sie als kommandierendem Admiral … «


  »Ich bitte Sie!« Supervisor Frust trat zwischen Cluster und Gondelor und hob beschwichtigend die Hände. »Gegenseitige Vorwürfe helfen uns auch nicht weiter. Raumadmiral Cluster hat als Oberkommandierender der Bündnisflotten hervorragende Arbeit, geleistet. Es war nicht seine Schuld, daß wir den Krieg verloren haben. Andererseits verstehe ich auch den Standpunkt der Lady. Die Tatenlosigkeit, zu der wir verdammt sind, zerrt an den Nerven. Ich bitte auch zu bedenken, welch verheerende Auswirkungen es auf die Moral unserer Leute haben könnte, wenn wir in den nächsten Stunden nichts unternehmen.«


  Er hüstelte und wandte sich an Flaming Bess. »Der symbolische Nutzen einer Kommandoaktion, wie sie von Lady Gondelor vorgeschlagen wird, darf nicht unterschätzt werden … «


  Bess zuckte die Schultern. »Ich sehe keinen symbolischen Nutzen im Tod tapferer Männer. Cluster hat recht. Jede Aktion gegen die Herculeaner ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  »Aber ein Versuch … «


  »Nein!« knurrte Cluster. »Ich denke nicht daran, das Leben meiner Leute zu riskieren. Wir befolgen den Rat der Kommandantin. Wir warten ab.«


  »Ich protestiere!« rief Gondelor. »Sie haben nicht das Recht, eigenmächtig Entscheidungen zu treffen, Cluster. Sie lassen sich zum Werkzeug dieser zweifelhaften Person machen. Erkennen Sie denn nicht, daß Sie damit den Herculeanern in die Hände arbeiten? Ich beantrage eine Abstimmung. Ich plädiere für einen Ausbruchsversuch. Supervisor, wie stehen Sie dazu?«


  Der knochige Mann nestelte unbehaglich am Kragen seines grauen Anzugs.


  »Der Rat ist nicht vollzählig versammelt«, gab er zu bedenken. »McLasky und der Magister fehlen. Die Vorschriften besagen … «


  »Vergessen Sie die verdammten Vorschriften«, fauchte Gondelor. »DieGesetze und Vorschriften des Sternenbundes sind mit den Inneren Welten untergegangen. Also! Sind Sie für oder gegen einen Ausbruchsversuch?«


  Supervisor Frust hüstelte. »Ich denke«, begann er zögernd, »ich denke, daß wir uns in einer überaus gefährlichen Situation befinden, in der jede unüberlegte Handlung weitreichende Konsequenzen haben könnte. Die Möglichkeit, daß die von Ihnen vorgeschlagene Aktion scheitert, ist nicht von der Hand zu weisen. Im übrigen bin ich Verwaltungsspezialist und mit militärischen Belangen nicht vertraut. Die Argumente des Admirals und der Kommandantin sind … «


  »Genug«, fiel ihm Gondelor ins Wort. »Ich verstehe. Sie enttäuschen mich, Frust. Ich hätte nicht gedacht, daß Sie sich so schnell von dieser Person einwickeln lassen.«


  Flaming Bess schob sich an Frust und Cluster vorbei und blieb dicht vor Gondelor stehen. »Es ist besser«, sagte Bess mit gefährlicher Ruhe, »wenn Sie jetzt gehen. Sie haben schon genug Ärger angerichtet. Wenn hier jemand den Herculeanern in die Hände arbeitet, dann sind Sie es.«


  Gondelor hielt ihrem Blick stand. »Ich gehe. Aber nicht, weil Sie es wollen. Sondern weil ich den Anblick dieser Narren nicht mehr ertragen kann.«


  Sie sah zu Frust, zu Cluster. »Sie machen einen Fehler, wenn Sie dieser Person vertrauen. Sie werden noch an meine Worte denken. Ich hoffe, dass es dann nicht zu spät ist.«


  Gondelor wandte sich ab und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Supervisor Frust seufzte. »Lady Gondelor ist überreizt«, sagte er entschuldigend. »Wir alle sind überreizt. Sie wird wieder zur Vernunft kommen.«


  Bess erwiderte nichts darauf. Sie hatte den Haß in Gondelors Augen gesehen. Zuerst Muller McLasky, dachte sie, und jetzt Lady Gondelor. Zwei Feinde habe ich schon. Wer wird der nächste sein? Frust? Sie sah den Supervisor verstohlen an; sein Gesicht war grau und undurchdringlich wie eine Betonwand, und die großen dunklen Gläser der Brille maskierten seine Augen.


  Was verbarg sich hinter seiner glatten, überkorrekten Art, seiner unverbindlichen Wortwahl? Ka hatte ihn als Intriganten bezeichnet, und wahrscheinlich stimmte diese Einschätzung. Wenn Frust sich von ihr in seiner Machtposition bedroht fühlte, dann würde er nicht offen gegen sie opponieren wie Gondelor oder McLasky.


  Sie beschloß, vor dem Supervisor auf der Hut zu sein.


  Von Cluster hatte sie nichts zu befürchten; im Gegenteil. Der alte Raumadmiral schien froh zu sein, daß sie ihm gegenüber den anderen Mitgliedern des Flüchtlingsrates den Rücken stärkte. Und Ka? Sie dachte an das, was Gondelor über den Clansmann gesagt hatte. Katzenstein hatte aus seinem Mißtrauen gegenüber Ka ebenfalls kein Hehl gemacht, aber sie war überzeugt, daß Katzenstein sich irrte. Katzenstein … Einer von den Männern des Magisters.


  Sie hatte noch immer zuwenig Informationen.


  »Die Herculeaner«, sagte Cluster plötzlich und wies auf den elektronischen Kartentisch. »Sie haben den Raketenbeschuß eingestellt. Sie ziehen sich zurück!«


  Bess betrachtete die Computergrafik. Die herculeanischen Klon-Soldaten zogen ab, aber nur, um in der Höhe der Raketenbatterien neue Stellungen zu errichten. Mehrere Kilometer jenseits der Kraftfeldkuppel entstand ein neuer, noch undurchdringlicherer Belagerungsring.


  Wahrscheinlich haben sie erfahren, was sie erfahren wollten, dachte Bess. Sie kennen jetzt die Stärke des Energieschilds. Sie wissen, daß sie ihn selbst unter Einsatz aller Raketenbatterien nicht zerstören können. Und nun? Was werden sie unternehmen? Uns belagern, bis unsere Vorräte aufgebraucht sind? Abwarten, bis sie genug Waffen zusammengezogen haben, um den Schild zum Zusammenbruch zu bringen?


  Sie richtete sich auf. »Es ist nur eine Atempause, Admiral«, sagte sie zu Cluster. »Mehr nicht. Aber zumindest gewinnen wir dadurch etwas Zeit. Wir sollten diese Zeit nutzen. Vielleicht ist unsere Lage doch nicht so ausweglos, wie es scheint. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, aus dieser Falle zu entkommen.«


  Cluster strich sich fahrig über das graue Haar. »Es gibt keinen Ausweg«, murmelte er. »Die Übermacht der Herculeaner ist zu groß. Es ist hoffnungslos. Wir sind verloren.« Er wirkte übermüdet; er war ein alter, desillusionierter Mann, der sich innerlich bereits mit dem Ende abgefunden hatte.


  Düster starrte er vor sich hin. »Wir sind verloren«, wiederholte er.


  »Wir leben«, sagte Ka. »Wir können kämpfen.«


  Frust hüstelte. »Vielleicht sollten wir Verhandlungen mit den Herculeanern aufnehmen. Ich meine, wenn …« Er verstummte unter Kas eisigem Blick.


  Er senkte den Kopf. »Es war nur ein Vorschlag.«


  »Krom verhandelt nicht«, erinnerte der Clansmann.


  Die Männer schwiegen bedrückt.


  »Ich brauche Informationen«, sagte Flaming Bess schließlich. »Über den Krieg, die Herculeaner, über diesen Krom. Ich bin fremd in dieser Welt, eine Außenseiterin. Alles, was für Sie selbstverständlich ist, ist mir unbekannt, ist neu für mich. Vielleicht ist das ein Vorteil. Vielleicht sehe ich Dinge die Sie übersehen haben. Sie sagen, die Lage ist hoffnungslos. Sie sagen, es gibt keinen Ausweg. Ich bin Spezialistin für ausweglose Lagen. Ich bin ausgebildet worden, Menschenleben zu retten. Ich bin die Kommandantin. Verstehen Sie?« Ihre Stimme wurde eindringlich. »Allein die Tatsache, dass ich zu diesem Zeitpunkt aus dem Kälteschlaf erwacht bin, verändert die Situation. Ich bin für die Herculeaner ein neuer Faktor, eine unbekannte Größe; sie haben nicht mit mir gerechnet. Sie wissen nicht, wie sie mich einschätzen sollen. Vielleicht haben sie deshalb den Angriff eingestellt. Um neue Informationen einzuholen. Wir sind noch nicht verloren, Admiral. Solange wir leben, können wir kämpfen. Solange wir kämpfen, gibt es Hoffnung.


  Aber ich brauche Informationen, wenn ich Ihnen helfen soll. Ich brauche Ihr Vertrauen, Ihre Unterstützung. Ich kann Ihnen nichts versprechen.Doch ich kann Ihnen meine Hilfe anbieten.«


  Ihre Blicke wanderten von Cluster zu Frust. Der Supervisor rückte nervös seine Brille zurecht, und einen Moment lang erinnerte er Flaming Bess an eine große, blinde Eule.


  »Sie verlangen nicht nur Informationen, sondern auch Autorität«, bemerkte der Supervisor. »Aber die können wir Ihnen nicht geben. Nicht, daß ich Ihnen nicht vertraue«, fuhr er hastig fort. »Aber Sie haben ja erlebt, wie Lady Gondelor und Muller McLasky darüber denken. Außerdem liegt die letzte Entscheidung bei Magister Tamerlan.«


  Bess wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Mir geht es nicht um Autorität. Ich bin nicht so naiv anzunehmen, daß Sie mir den Rückhalt bei den Flüchtlingen verschaffen können, den ich brauche, um alle Kräfte für die Verteidigung des Palastes zu mobilisieren. Und Gondelor und McLasky lassen Sie meine Sorge sein. Was ich von Ihnen verlange, das sind Informationen.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Frust pikiert. »Aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß die Entscheidungsbefugnis in allen Dingen beim Flüchtlingsrat liegt.«


  Sie unterdrückte eine Verwünschung. Wahrscheinlich würde sich der Supervisor immer noch auf seine Vorschriften und Paragraphen berufen, wenn die Herculeaner bereits durch die Gänge und Hallen des Magisterpalastes marschierten.


  »Sie bekommen Ihre Informationen«, erklärte Admiral Cluster. »Ich vertraue Ihnen, Kommandantin. Und ich werde Sie unterstützen, wo ich kann. Ich bin der Debatten überdrüssig. Zuviel ist in der letzten Zeit geredet und zuwenig getan worden. Ich werde Ihnen vom Krieg erzählen, und dann werden Sie entscheiden, was getan werden muß.« Er lachte rauh. »Wenn Sie nur halb so gut sind, wie die Legende behauptet, dann gibt es wahrhaftig noch Hoffnung für uns!«


  Er trat an eine der Computerkonsolen und drückte mehrere Tasten. Knisternd wölbte sich ein milchweißes Kraftfeld über das Podest und sperrte das Stimmengewirr des Stabsraumes aus. Gleichzeitig schoben sich rings um den Kartentisch vier gepolsterte Stühle aus dem Boden. »Setzen wir uns.«


  Cluster, Frust und Flaming Bess nahmen Platz; nur Ka blieb stehen. Wachsam wie immer, das narbige Gesicht ohne jede Gefühlsregung. Fast belustigt erkannte Bess, daß sich der Clansmann zu ihrem Paladin ernannt hatte. Der getreue Eckhard der Alten Kommandantin, dachte sie. Der Gedanke war angenehm; es tat gut zu wissen, daß es in der Schlangengrube des Magisterpalastes jemand gab, auf den sie sich verlassen konnte. Es verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit.


  »Der Krieg«, sagte Raumadmiral Cluster. »Erzählen wir vom Krieg, vom Tod aus heiterem Himmel, vom Morden in dunkler Nacht, von brennenden Städten und brennenden Schiffen. Er begann vor zehn Jahren, dieser furchtbare Krieg. Er kam zu den friedlichen Welten des Sternenbundes, er fraß Planet auf Planet, und sein Hunger ist noch immer nicht gestillt. Wir wollten diesen Krieg nicht!« sagte Cluster. »Wir haben Jahrhunderte in Frieden gelebt. Aber der Krieg kümmert sich nicht um die Wünsche seiner Opfer. Er kommt und er verschlingt alles, und er gibt nicht eher Ruhe, bis sein Schatten auch das Licht der letzten Sonnen verfinstert.


  Vor zehn Jahren kam er nach Nachalon, einer Welt im Sternbild des Fürsten, sechshundert Lichtjahre von Terminus entfernt, an der Grenze zur menschenlosen Fremde, wo das Zentrum der Milchstraße wie ein kosmischer Hochofen brennt. Eine kleine Welt, dieses Nachalon, eine karge Welt am Rand der Menschenleere. Nur selten wurde sie von einem Handelsschiff angeflogen, und als vor zehn Jahren ein Schiff nach Nachalon kam … da fand es zerstörte Städte und verwüstete Felder und verkohlte Wälder. Und Gräber, große Gräber, Massengräber. Ich habe sie gesehen, Flaming Bess. Man rief mich zu den Gräbern von Nachalon, und ich sah die Alten tot in den Gruben liegen, tot in den Trümmern ihrer Häuser, tot auf den stillen Straßen. Nur die Alten; die Jungen waren fort, verschwunden wie der Feind.


  Der Feind! Sein Angriff mußte die Menschen von Nachalon völlig überrascht haben. Wir fanden kein Zeichen von Gegenwehr, nur Zerstörung und Tod. Wer war der Feind? Wer verfolgte die Menschen mit solch gnadenlosem Haß? Wir wußten es nicht. Wir hatten keine Anhaltspunkte. Aber einen Verdacht. Denn es gibt Leben in der Menschenleere jenseits der Grenzen des Sternenbundes«, sagte der Admiral. »Schuppiges Leben, altes Leben, fremde Wesen, die Dhrakanen. Nie hatte es engen Kontakt zwischen den Menschen und den Dhrakanen gegeben; wir waren zu verschieden. Wir wußten nur, daß es sie gab, das war alles. Und wir fürchteten uns. Ich verließ Nachalon und kehrte nach Centrus zurück, dem Zentralplaneten des Sternenbundes. Ich erstattete dem Rat der Inneren Welten Bericht.


  Und noch während ich auf Centrus weilte, schlug der Feind ein zweites Mal zu.


  Diesmal traf es Leytens Stern im Kreuz des Ostens, eine Welt der Bauern und Viehzüchter, die Kornkammer des Bundes. Und was auf Nachalon geschehen war, wiederholte sich auf Leytens Stern. Die Alten tot, die Jungen fort. Nie werde ich die Bilder vergessen; grausige Bilder, Kommandantin, Bilder des Wahnsinns und des Todes. Wir, die wir bleich und mit fiebrigem Blick durch die Asche von Leytens Stern schritten, wir hielten dies für das Ende, aber es war erst der Anfang von noch größeren Schrecken und allumfassender Vernichtung. Und auf Leytens Stern erfuhren wir auch, wer unser Feind war. Wir fanden einen Überlebenden in der Asche, einen alten Mann, dem es gelungen war, sich vor den Angreifern zu verstecken. Er war verrückt, dieser Mann. Er hatte den Verstand verloren. Er schrie, wenn er Schatten sah. Er zitterte und schrie und plapperte vor sich hin. Aus den Schatten, sagte er. Schatten wachsen, und aus den Schatten tritt der Tod. Männer in Schwarz. Sie sind einfach da. Sie sind überall. Tausend und tausend Männer in Schwarz und nur ein Gesicht. Menschen sterben. Und Schiffe am Himmel. Sie treiben die Kinder und die jungen Menschen in die Schiffe. Feuer. Schreie. Dann Schweigen. Die Schiffe sind fort, die Jungen sind fort, und die Alten sind tot. Seht ihr die Schatten? Kein Ort, zu dem man fliehen kann. Sie sind überall, überall …


  Er war verrückt«, sagte Cluster grimmig. »Er starb auf dem Weg nach Centrus. Männer in Schwarz! Der Tod, der aus den Schatten tritt! Wir wußten nicht, was wir davon halten sollten. Aber wir wußten, daß der Feind menschlich war — nicht im Geist, sondern im Fleisch. Wir wußten, daß er nicht nur auf Mord, sondern auch auf Menschenraub aus war. Wir wußten, daß er Raumschiffe besaß, aber wenn der alte Mann von Leytens Stern die Wahrheit gesagt hatte, dann kamen die Raumschiffe erst nach dem Sieg.


  Tausend und tausend Männer in Schwarz und nur ein Gesicht! Wie waren diese Männer nach Leytens Stern gelangt oder nach Nachalon? Aus den Schatten tritt der Tod …! Was bedeutete dies?


  Bald«, sagte Cluster, »bald sollten wir es erfahren. Aber erst sollten noch drei weitere Welten fallen. Gronderhud im Sternbild des Narren; Shallom am Rand der Kohlenstoffwolke; und das mächtige Thur, das industrielle Zentrum des Sternenbundes, Thur mit seinen Himmelsdocks und Orbitalwerften, seinen Satellitenfabriken und Mondminen. Die Menschen von Thur kämpften, als der Feind kam. Aus den Schatten, genau wie der verrückte alte Mann von Leytens Stern gesagt hatte. Sie kämpften tapfer und sie starben tapfer. Wer jung war und wer die Kämpfe überlebte, der wurde verschleppt. Auf Centrus wurde ein Hilferuf von Thur empfangen, und der Rat der Inneren Welten schickte mich mit einer Flotte nach Thur. Wir kamen zu spät; der Feind hatte längst gesiegt. Aber wir kamen früh genug, um die Spur der feindlichen Schiffe aufzunehmen. Die Spur führte zum Sternhaufen Hercules, viele Lichtjahre vom Reich der Inneren Welten entfernt.


  Wir suchten im Herculeshaufen nach den Planeten des Feindes, nach seinen Basen, doch wir fanden nichts. Die Schiffe waren zwischen den fremden Sternen verschwunden, und mit den Schiffen zahllose Menschen.


  Der Herculeshaufen war nicht die Heimat des Feindes, aber er gab ihm seinen Namen. Die Herculeaner!


  Im zweiten Kriegsjahr trat der Feind endgültig aus der Anonymität.


  Auf Centrus traf ein Ultimatum ein. Ergebt euch! Leistet keinen Widerstand. Ihr nennt euch Menschen, aber ihr lebt wie Tiere. Geduldet in einem Universum, das von einer fremden Rasse beherrscht wird. Ich bin gekommen, um das Tier vom Menschen zu scheiden. Ich bin gekommen, um den Reinen Menschen zu erschaffen und ihn zum Herrscher über den Kosmos zu erheben. Ich bin Kriegsherr Krom, der erste der Reinen Menschen. Ich werde tun, was getan werden muß.


  Krom!« sagte Admiral Cluster. »Er ist der Feind. Wir kennen seinen Namen und sein Gesicht. Das ist alles. Woher kommt er? Was treibt ihn dazu, Menschen wie Ungeziefer auszurotten und andere Menschen zur genetischen Selektion in die großen Lager zu sperren? Er will das menschliche Erbgut manipulieren und durch Kloning eine Herrenrasse zeugen, den Reinen Menschen. Er ist ganz und gar wahnsinnig. Und er ist mächtig. Er gebietet über Millionen und aber Millionen Soldaten, Klons, Kreaturen aus der Retorte, Millionen Soldaten und nur ein Gesicht.


  Wir haben uns nicht ergeben«, erklärte Cluster. »Wir haben gekämpft. Wir verloren Schlacht um Schlacht, Welt um Welt. Es gibt keine Verteidigung gegen die Klon-Soldaten. Sie tauchen in riesigen Heerscharen auf, aus dem Nichts, sie sind von einer Sekunde zur anderen einfach da, und sie töten die Alten und nehmen die Jungen gefangen. Sie fürchten den Tod nicht. Das eigene Leben ist ihnen gleichgültig.


  Der Krieg dauerte an, und eine Welt nach der anderen wurde von den Herculeanern erobert. Centrus fiel im sechsten Jahr. Wer nicht rechtzeitig floh, der wurde getötet. Wer nicht getötet wurde, der wanderte in Kroms Menschenlager. Aus freien Menschen wurden Sklaven, Zuchtmaterial, Rohmaterial für Kroms genetische Experimente. Niemand wurde verschont.


  Ich bin Admiral der Bündnisflotte, aber all meine Schiffe sind zerstört oder von den Herculeanern erobert worden. Supervisor Frust — ihm gelang die Flucht von Centrus, aber seine Familie blieb zurück. Lady Gondelor war einst die reichste Frau der Inneren Welten, aber alles, was sie jetzt noch besitzt, ist ihr Leben. Muller McLasky verlor seine Frau auf Alpha Empirion.


  Kriegsherr Krom hat gesiegt.


  Die Herculeaner sind zur letzten Zuflucht der freien Menschen gekommen. Terminus. Wir glaubten uns hier in Sicherheit. Terminus ist eine abgelegene Welt. Aber nicht abgelegen genug. Die Herculeaner haben sie gefunden.


  Das ist das Ende der freien Menschen. Das Ende.«


  Cluster schwieg.


  Das Ende, dachte Flaming Bess. Aber noch leben wir; noch hält der Energieschild. Und solange wir leben, gibt es Hoffnung. Doch was können wir tun? fragte sie sich. Kriegsherr Krom hat ein ganzes Sternenreich besiegt, und wir sind nur noch wenige tausend Menschen. Sie dachte an den Magister.


  »Ich muß mit Tamerlan sprechen«, sagte sie laut. »Vielleicht weiß er Rat.«


  Cluster verzog den Mund. »Tamerlan! Ich lebe seit über drei Jahren auf Terminus, aber in diesen drei Jahren habe ich nur selten mit ihm reden können. Selbst Muller McLasky, der wie Tamerlan von Terminus stammt, hat keinen Zutritt zu den oberen Bereichen des Palastes, wo der Magister abgeschirmt von seiner Leibwache lebt. Niemand weiß, was er dort treibt. Es gibt nur Gerüchte. Er soll an einer Waffe gegen die Herculeaner arbeiten. Er soll mit den Fremden in der Menschenleere reden und sie um Hilfe gegen Krom bitten. Gerüchte! Aber die Flüchtlinge — sie verehren ihn, obwohl sie ihn noch nie zu Gesicht bekommen haben. Er ist der Herr des Palastes.


  Er hat ihnen und uns Asyl gewährt. Er hat sein einziges Raumschiff geopfert, um eine Handvoll Menschen nach Terminus zu retten. Magister Tamerlan!« Der Admiral schnaufte. »Er ist ein alter, blinder Mann, mehr nicht. Er wird sterben wie wir alle, wenn die Herculeaner den Palast erobern.«


  »Tamerlan«, fügte Supervisor Frust hinzu, »hatte Sitz und Stimme im Rat der Inneren Welten, aber er ist nie nach Centrus gekommen, um an den Ratsversammlungen teilzunehmen. Terminus«, erklärte er, »ist der älteste besiedelte Planet des Sternenbundes, aber seine Blütezeit liegt schon Jahrtausende zurück.«


  »Ich werde mit ihm reden«, sagte Bess.


  »Er empfängt keine Besucher«, entgegnete Cluster. »Aber vielleicht macht er bei Ihnen eine Ausnahme. Obwohl ich nicht begreifen kann, was Sie sich davon versprechen.«


  Sie dachte an Katzenstein.


  Ein Summen zerschnitt die Stille. Cluster berührte eine Stelle an der Kante des Kartentischs, und auf dem Tischmonitor verschwand die Computergrafik. Das Gesicht eines Uniformierten erschien.


  »Was gibt es?« fragte Cluster unwillig.


  »Einer der Männer des Magisters ist hier«, sagte der Uniformierte. »Er verlangt die Kommandantin zu sprechen.«


  Cluster warf Bess einen kurzen Blick. Sie nickte. »In Ordnung«, knurrte Cluster. »Er soll kommen.«


  Der Monitor wurde grau. Cluster erhob sich von seinem Platz und trat an eine Computerkonsole. Ein Tastendruck; und das milchigweiße Kraftfeld löste sich flimmernd auf. Bess drehte sich um.


  Vor dem Podest stand ein hochgewachsener, Mann in einem mitternachtsblauen Overall.


  Bess schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Sind Sie wieder durch die Decke gekommen, oder haben Sie dieses mal die Tür benutzt, Katzenstein?«


  Ken Katzenstein erwiderte das Lächeln. »Für Sie würde ich sogar durch die Wand gehen, Kommandantin, aber zum Glück war man so freundlich, mir die Tür zu öffnen. Der Magister schickt mich. Magister Tamerlan möchte mit Ihnen reden.«


  Flaming Bess stand auf und stieg vom Podest. Ka folgte ihr, aber Katzenstein hob bedauernd die Hand. »Der Magister möchte, daß Sie allein zu ihm kommen.«


  Bess zögerte. »Einverstanden«, sagte sie. »Ka — Sie warten hier. Wenn ich in zwei Stunden noch nicht zurück bin, holen Sie mich raus.«


  Der Clansmann nickte, und ein finsteres Lächeln erschien für einen kurzen Moment auf seinem narbigen Gesicht. »Sie können sich auf mich verlassen, Kommandantin.«


  Bess wandte sich ab und näherte sich mit raschen Schritten der Tür. Katzenstein eilte ihr nach.


  »Ihr Mißtrauen ist unbegründet«, sagte er. »Wir sind auf Ihrer Seite.«


  »Auf der Erde«, erwiderte Bess, »gibt es eine Redewendung: Traue keinem, der durch die Decke zu dir kommt.«


  Katzenstein seufzte.


  Die Tür glitt knirschend zur Seite, und sie schritten die Rampe hinunter und an den salutierenden Raumsoldaten vorbei.


  Und dann, von einer Sekunde zur anderen, veränderte sich die Umgebung.
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  Es war gespenstisch. Sie spürte, wie sie aus der Welt gerissen wurde, wie die Barrieren von Raum und Zeit brachen und eine andere Dimension die Wirklichkeit überlappte.


  Das Licht färbte sich rot, und Töne schlichen sich in die Stille: Knirschen und Rumpeln, dumpfes Gemurmel, drohend und falsch, wie Stimmen aus finsteren Tiefen.


  Katzenstein, die Raumsoldaten an der zum Stabsraum führenden Rampe — sie erstarrten. Ihre Gesichter gefroren, ihre Augen glasierten. Die Zeit stand still, und das Rotlicht ließ die Augen bluten. Der lange, kahle Korridor schwankte, verschwamm wie hinter einer Wand aus kochendem Wasser, dehnte sich und schrumpfte, schlingerte pulsierend hin und her.


  »Katzenstein!«


  Ihre Stimme klang fremd, verzerrt, hallte tausendfach nach, um dann gurgelnd zu verklingen.


  Bess hob die Hand und griff nach Katzensteins Schulter, doch ihre Hand traf auf keinen Widerstand; sie glitt durch ihn hindurch. Die Einflüsse der anderen Dimension wurden immer stärker. Von Sekunde zu Sekunde entfernte sie sich mehr von der wirklichen Welt.


  Flaming Bess wich zurück. Ihr Herz schlug schnell und hart, ihr Atem flog. Sie zog den Destruktor, stand bewegungslos da, horchend.


  Wie aus weiter Ferne drang das Knirschen an ihr Ohr, das Rumpeln, und sie glaubte ein Wort zu verstehen, zwischen Mühlsteinen zermalmt, zu Staub zermahlen, schattenhaft wie Katzenstein und die Raumsoldaten an der Rampe. Das Wort — es klang wie …


  Bessssss …!


  Jemand rief nach ihr.


  Nein, dachte sie, der Ruf galt nicht ihr. Er war für andere bestimmt, eine Aufforderung, ein Befehl. In diesem Ruf lag eine Drohung, Haß, der ungeduldig nach Befriedigung verlangte. Wer verfolgte sie mit solchem Haß?


  McLasky? Oder Gondelor? Aber instinktiv wußte sie, daß weder der SD-Chef, noch die Lady für diese Veränderung verantwortlich waren. Aber wer dann? Gab es im Magisterpalast einen Feind, der bisher noch nicht in Erscheinung getreten war?


  Die Veränderung setzte sich unerbittlich fort. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Sie sah zu Katzenstein und den Raumsoldaten hinüber. Ihre Umrisse hatten zu flirren begonnen, und noch während sie sie anstarrte, verschwammen sie mehr und mehr, lösten sich auf, verblaßten im roten Licht, waren schließlich ganz verschwunden. Sie war allein. Allein mit der knirschenden Stimme. Bess! mahlte sie, und die Stimme war voll Finsternis. Die Finsternis tränkte das rote Licht, die Schatten wurden länger. Die Luft war warm und zäh wie frischgekochter Sirup; das Atmen fiel ihr schwer.


  Plötzlich Gelächter.


  Es schnitt mit scharfer Klinge durch den Korridor, und der Korridor krümmte sich wie eine große Schlange. Das Gelächter tanzte hinter den Wänden, kam näher und näher, sprang zur Decke hinauf, rumorte im Metall. Die Decke warf Blasen, das Metall brodelte und verflüssigte sich, umim nächsten Moment wieder zu erstarren. Ein Gesicht hatte sich in die Decke geätzt. Dunkel, roh geschnitzt wie eine unfertige Totenmaske. Leere Augenhöhlen, wulstige Lippen. Und die Lippen zuckten, der Mund klaffte auf.


  Worte wie rollende Steine.


  »Angst?« grollte es.


  »Vor dem Tod?« rumpelte es.


  Gelächter.


  »Falsche Prophetin!« schrie das Gesicht. »Hure der Zeit! Des Todes kalte Hand mit Kälte getäuscht, jahrein, jahraus in Lüge gelegen. Und nun erwacht. Ich kenne dich! Du kommst mit Täuschung für die leichtgläubigen Herzen der Menschen. Die Augen schwarz von Schlechtigkeit. Ich kenne dich, Hure der Zeit! Die Rettung versprechen, doch deine Versprechen sind Tand. Der Weg der falschen Propheten: Vor dir der Abgrund, aber sie folgen dir. Sie kennen dich nicht. Doch ich kenne dich.«


  »Angst?« knirschte es.


  »Vor dem Tod?« knarrte es.


  Bess zielte mit dem Destruktor auf das blinde, rohe Gesicht im Metall der Decke.


  »Wer bist du?« sagte sie heiser. »Krom? Kriegsherr Krom?«


  Gelächter. Verächtlich. »Krom? Wer ist Krom? Nur ein anderer falscher Prophet, ein anderer Weg zum Abgrund. Ich bin die Wahrheit. Ich bin die Rettung. Für dich— der Tod.«


  Das Gesicht schmolz dahin.


  Die Decke war wieder glatt.


  Stille.


  Nur in der Ferne … Schritte.


  Der Korridor krümmte sich, die Wände schlugen Wellen, der Boden wogte wie ein unruhiges Meer. Das Rotlicht brach in fließende Schattierungen, in übereinander liegende Lichtebenen, vom Boden bis zur Decke geschichtet, dort ins Dunkle steigend.


  Die Schritte warfen tausend Echos durch den Raum. Sie kamen langsam näher. Für dich — der Tod. Bess wich bis dicht an die rollende Wand zurück. Der Tod war auf dem Weg zu ihr. Ein neuer Feind, dachte sie, ein neuer Gegner. Aber wer? Falsche Prophetin. Hure der Zeit. Er muß krank sein, dachte sie. Verdreht im Geist. Ein Verrückter, einer von den Flüchtlingen im Palast, kein Herculeaner, wie sie zunächst geglaubt hatte.


  Gott! durchfuhr es Flaming Bess. Der Wahnsinn regiert in dieser Welt. Da ist Kriegsherr Krom, der sich dazu berufen fühlt, eine Herrenrasse heranzuzüchten, so wie man Geflügel züchtet, und der zu diesem Zweck Welten verbrennt und ganze Völker versklavt. SD-Chef Muller McLasky, gnadenlos entschlossen, hinter jeder Ecke Spione lauern zu sehen und überall Verrat zu wittern, weil er glaubt, nur so seine Tochter vor Kroms Menschenlagern retten zu können. Lady Gondelor, vollauf damit beschäftigt, Zwietracht zu säen, obwohl eine Armee aus Klon-Soldaten vor den Toren des Magisterpalastes steht. Supervisor Vordermann Frust, der sich wie ein Ertrinkender an Vorschriften und Paragraphen klammert, die längst jeden Sinn verloren haben. Und natürlich Ken Katzenstein, der Mann, der durch die Decke kommt.


  Willkommen in der Zukunft, dachte Flaming Bess. Willkommen im kosmischen Irrenhaus.


  Die Schritte waren jetzt überall. Zahllose Echos; unmöglich, festzustellen, wieviel Gegner es waren, und aus welcher Richtung sie sich näherten. Der Korridor war eine riesige hohle Schlange, ständig in Bewegung, sich hierhin und dorthin windend, hundertfach in Rot schattiert. Die Rampe, die zum Stabsraum führte, war zu einem schmalen Steg geschrumpft und spannte sich hoch hinauf in einen sonnenlosen Himmel. Die Tür am Ende der Rampe hing als Eisenmond am Firmament. Unerreichbar für Flaming Bess. Der Raum war verzerrt, der Raum gehorchte hier anderen Gesetzen. Und die Zeit? fragte sie sich.


  Plötzlich wuchs dicht neben ihrem Kopf eine Hand aus der Wand. Sie fuhr zusammen, doch dann erinnerte sie sich, wie substanzlos Katzensteins Körper gewesen war. Die Hand war nicht wirklich; sie existierte in dieser Dimension nur als Schatten der realen Welt … So plötzlich wie sie aufgetaucht war, verschwand sie auch wieder. Bess entspannte sich.


  Im nächsten Moment traf ein Faustschlag ihre rechte Schulter. Der Schmerz zuckte durch ihren Arm bis in ihre Hand, und dem Schmerz folgte ein Gefühl der Taubheit. Die Waffe fiel aus ihren kraftlosen Fingern und versank halb im Boden des schlingernden Korridors.


  Sie hatte sich geirrt.


  Die Hand war kein Schatten der realen Welt wie der Korridor; sie existierte in dieser Dimension, war so wirklich wie sie.


  Erneut schoß die Faust aus der Wand, aber diesmal reagierte sie sofort, und der Schlag streifte nur ihr Ohr.


  Bess stolperte zurück.


  Im gleichen Moment sprang ein Mann aus der Wand.


  Gedrungen, breitschultrig, mit mächtigen Oberarmen, der Schädel kahlgeschoren, das breite Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Und seine Augen … Die Pupillen waren so vergrößert, daß sie fast das Weiß der Augäpfel bedeckten.


  Er grunzte und kam langsam auf sie zu.


  Unvermittelt riß er den Arm hoch und holte zum nächsten Schlag aus. Sie tauchte unter dem Hieb hinweg und schmetterte ihm von unten die Handkante gegen das Kinn. Ein Knirschen wie von splitternden Zähnen. Blut lief ihm aus dem Mund. Er schwankte, schüttelte benommen den Kopf und stürmte auf sie los.


  Geschmeidig wich Flaming Bess zur Seite aus und versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken. Der Schlag hätte ihn fällen müssen, aber er schien ihn nicht einmal zu spüren. Mit einem wütenden Knurren warf er sich herum und stieß mit den Fingern nach ihren Augen. Sie blockte den Stoß ab und trat ihm mit aller Kraft gegen die Brust.


  Aufstöhnend taumelte er gegen die Wand — und verschwand.


  Bess machte zwei Schritte und bückte sich nach dem Destruktor.


  Ein Fußtritt traf ihre Hüfte und schleuderte sie zu Boden. Der Schmerz war wie Feuer. Sie kam hoch; vor ihr das verzerrte Gesicht des Mannes. Er packte sie an den Schultern und wirbelte sie herum. Bess ließ sich fallen, riß ihn mit, zog die Beine an und katapultierte ihn durch die Luft. Schwer schlug er auf; er knurrte wieder, wie ein wildes Tier. Ehe er sich aufrichten konnte, war sie über ihm. Er hob den Kopf, und ihre Stiefelspitze traf ihn genau am Kinn. Ein Beben durchlief seinen massigen Körper. Die Augen wurden glasig, der Kopf sackte nach unten, dann rührte er sich nicht mehr.


  Flaming Bess keuchte. In ihrer Schulter und in der Hüfte wühlte der Schmerz wie eine blanke Klinge.


  Ein gellender Schrei zerriß die Stille.


  In der Drehung sah sie eine hagere Gestalt vor sich aufwachsen. Das Gesicht verzerrt, die Pupillen unnatürlich vergrößert, der Blick wild und fiebrig wie der eines tollwütigen Tieres. In der Hand des Angreifers blitzte die Lichtklinge eines Lasermessers. Das Messer schnitt durch die Luft und verfehlte ihre Kehle nur um Haaresbreite. Ehe er erneut ausholen konnte, traf ihre Handkante sein Gelenk; der Knochen brach. Mit einem animalischen Heulen ließ er das Lasermesser fallen; die Lichtklinge erlosch, als der Knauf den Boden berührte. Im gleichen Moment schmetterte sie ihm die Faust gegen die Schläfe.


  Er brach zusammen. Aus den Augenwinkeln nahm sie einen Schatten wahr. Ein zischelndes Knistern. Funken tanzten um ihren rechten Oberschenkel.


  Dann kam der Schmerz: Roh und gewalttätig brannte er in ihrem Fleisch. Ihre Muskeln verkrampften sich. Sie spürte, wie sie fiel, wie sie auf den Boden prallte, aber sie war wie gelähmt. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn, und einen schrecklichen Moment lang setzte ihr Herz aus. Wie nach einem Stromschlag. Eine Gestalt tauchte in ihrem Blickfeld auf, eine kleine, magere Frau mit einer Elektropeitsche in der Hand. Ihr Gesicht war eine Maske des Wahnsinns. Fiebrige Blicke aus aufgerissenen Augen. Pupillen groß und dunkel wie geschwärzte Münzen. Die Zähne gefletscht in stummer Raserei.


  Flaming Bess kannte die Frau. Sie hatte sie schon einmal gesehen, im Tempel, nach dem Erwachen aus dem Eisschlaf. Sie war eine der Flüchtlinge aus dem Tempel. Bess hatte ihr das Leben gerettet, und nun war sie gekommen, um sie zu töten. Ihre Augen, ihre brennenden Augen … Eine Assassine, durchfuhr es Bess, eine Meuchelmörderin, durch Drogen zum Mord gedungen, unempfindlich gegen Schmerz. Sie steht unter Drogen, sie weiß nicht, was sie tut. Ein Werkzeug …


  Der Schmerz in ihrem Fleisch ließ langsam nach, ihre verkrampften Muskeln lockerten sich, der Schock wich.


  Die magere Frau hob die Elektropeitsche. Eine Funkenschnur knisterte durch die Luft. In einer verzweifelten Anstrengung rollte sich Bess zur Seite, und der Schlag traf nur den Boden. Funken tanzten wie Mücken aus blauem Licht. Krachend entlud sich die elektrische Spannung, und die Funkenschnur erlosch. Bess warf sich nach vorn und brachte die magere Frau zu Fall. Sie kreischte und schlug um sich. Eine Funkengarbe flackerte auf, dann hatte Flaming Bess ihr den Peitschengriff entwunden und fortgeschleudert.


  Sie wehrte sich wie ein wildes Tier. Ihre Finger, zu Klauen gekrümmt, stießen nach Bess’ Augen. Ruckartig riß Bess den Kopf zurück, holte aus und versetzte der Frau einen Hieb mit der Faust.


  Der magere Körper erschlaffte.


  Keuchend richtete sich Flaming Bess auf und starrte die bewußtlose Gestalt zu ihren Füßen an. Ein paar Meter weiter lagen die beiden anderen Angreifer. Der Hagere stöhnte leise; bald würde er erwachen.


  Bess wandte sich ab und humpelte zu ihrer Waffe. Sie mußte von hier verschwinden. Wenn die Assassinen erneut über sie herfielen, würde sie vielleicht gezwungen sein, sie zu töten, um ihr eigenes Leben zu retten.


  Aber diese drei Menschen waren nicht ihre Feinde, sondern Opfer; willenlose Werkzeuge in der Hand eines gnadenlosen Gegners mit übernatürlichen Fähigkeiten. Sie dachte an das Gesicht in der Decke. Über welche Macht verfügte er, daß selbst Metall seinem Willen gehorchte? Oder hatte er sie mit einer Illusion genarrt?


  Sie erstarrte.


  Schritte!


  Sie warf einen Blick durch den schlingernden Korridor. Schatten im roten Licht. Mehrere Gestalten mit schweren Strahlgewehren in den Händen.


  Erneut krümmte sich der Gang, die Angreifer verschwanden für einen Moment, dann stürmte eine Frau um die neuentstandene Biegung. Klein und dick, das Gesicht rund und rosig. Fast mütterlich — wären diese Augen nicht, diese brennenden, mörderischen Augen. Die Assassine riß ihr Strahlgewehr hoch.


  Flaming Bess schoß aus der Hüfte.


  Der Energieblitz bohrte sich dicht vor der Frau in den Boden und explodierte: lautlos, gespenstisch langsam, wie in einer Zeitlupenaufnahme. Die Frau schrie vor Wut und Enttäuschung. Ein dünner, weißer Laserstrahl stach durch den zögernd wachsenden Feuerball der Explosion und verschwand in der gewellten Wand, ohne Schaden anzurichten. Der Glutball dehnte sich weiter aus, legte einen Vorhang aus waberndem Feuer zwischen Bess und den Assassinen.


  Wieder bohrte sich ein Energiestrahl durch die Flammen, sengte dich über Bess’ Kopf hinweg und zerfaserte in der Tiefe des Korridors zu schillerndem Dunst.


  Das Stöhnen des Hageren wurde lauter; auch der stämmige Mann rührte sich wieder. Blind tastete seine Hand über den Boden, schien nach einer Waffe zu suchen.


  Bess holte tief Luft, warf sich zur Seite, gegen die Wand — und die Wand verschluckte sie.


  Vor ihren Augen lag eine völlig fremde Welt.


  Verblüfft sah sie sich um. Eine weite graue Ebene, durchglüht vom allgegenwärtigen Rotlicht. In der Ferne die gezackte Linie eines Horizonts, darüber Finsternis, und in der Finsternis Strukturen: seltsam verzerrt, wie von einer exzentrischen Geometrie verbogen, verschachtelte Bilder höllischer Landschaften, fremder Welten: Klippen, schroff und himmelhoch, an einer mitternachtsblauen Küste, die von den Wogen eines trägen, zähflüssigen Ozeans umspült wurde. Das All, schwarz und von glitzernden Sternen durchsetzt. Berge aus gesplittertem Quarz, überwölbt von einem Himmel wie fliegender Sand; zwischen den Quarzgipfeln und dem sandfarbenen Firmament, im rechten Winkel aus dem Nichts ragend, die brandigen Mauern geborstener Türme. Kraterübersäte Monde vor einem Hintergrund aus Galaxien und matt leuchtenden Wasserstoffwolken, gesäumt von goldenen Alleen, die ins Nirgendwo führten. Ein Dschungelflecken inmitten bergauf strömender Flüsse; ein Wasserfall, zu einem Möbiusstreifen verformt; eine Landschaft aus Eis und Schnee und wandernden Gletschern, farbenprächtig wie ein Regenbogen; rollende rostige Hügel, überragt vom rußigen Wrack eines fremden Raumschiffs; und tausend andere Bilder, die unaufhörlich wechselten, verblaßten oder von anderen Visionen verdrängt wurden.


  Vor ihren Augen lag die Unendlichkeit.


  Sie sah sich langsam um.


  Der Palast? Wo war der Magisterpalast?


  Hinter Bess formloser Nebel, graue Wolkenbänke, und aus dem Dunst gedämpftes Heulen, die Echos schwerer Schritte.


  Die Verfolger nahten.


  Sie fluchte gepreßt und wandte sich nach links. Kaum hatte sie einige Meter zurückgelegt, verwandelte sich die Welt erneut. Die Ebene verschwand und wurde durch ein Gewirr scharfkantiger Metallkonstruktionen ersetzt; mächtige Rohre verliefen kreuz und quer über den Boden, und hier und dort spannten sich Netze aus armdicken Kabelsträngen. Das Heulen der Verfolger wurde lauter. Bess machte einen Schritt nach rechts — und zu ihren Füßen, winzig klein, ein Spielzeug, die achteckige Pyramide des Magisterpalastes.


  Unter ihr war kein Boden, sondern klare Luft, aber sie stürzte nicht.


  Von irgendwoher blies eisiger Wind; sie fröstelte.


  Wohin? fragte sie sich. Diese Welt war fremd, bizarr, anderen Gesetzen unterworfen. Raum und Zeit besaßen hier eine andere Qualität; Entfernungen schrumpften oder dehnten sich ins Unendliche; Richtungen waren ohne Bedeutung. Sie war ein Fremdkörper in dieser Region. Sie spürte es, sie wußte es. Gab es für sie einen Weg zurück in die wirkliche Welt? Oder würde diese Domäne sie festhalten, sie nie wieder loslassen?


  Und wohin sollte sie sich wenden, wenn Konstanten wie Richtung und Entfernung hier Variable waren? Ein falscher Schritt, und sie war für immer im Labyrinth der Unendlichkeit verloren. Sie konnte nicht einmal dem vertrauen, was ihre Augen sahen und was ihre Ohren hörten.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, den Korridor zu verlassen. Auch wenn er in dieser Dimension nur als Schatten existierte, war er ihre einzige Verbindung zur wirklichen Welt gewesen.


  So greifbar nah der Palast auch war — wie sollte sie ihn erreichen? Der nächste Schritt mochte sie noch weiter von ihm entfernen, und dann?


  Sie straffte sich. Sie mußte es versuchen; selbst auf die Gefahr hin, dass sie sich in dieser Dimension rettungslos verirrte.


  Flaming Bess trat nach vorn — augenblicklich verschwand der spielzeuggroße Palast. Sie stand vor einer flirrenden Wand, und im Hintergrund zeichneten sich die diffusen Umrisse hoher Türme ab; Türme aus rotem und grünem Kristall. Die Energietürme, die das Kraftfeld um den Palast erzeugten!


  Die flirrende Wand mußte der Energieschild sein …


  Vorsichtig streckte sie die linke Hand aus; die Wand war kein Trugbild, sondern setzte ihrer Hand Widerstand entgegen. Demnach wirkte der Abwehrschirm auch in dieser Dimension. Möglicherweise war dies eine wichtige Entdeckung.


  Ein Schritt zurück; wieder wechselte die Umgebung.


  Pulsierende Felsen unter einem flaschengrünen Himmel. Die Sonne ein weißer Klecks im Grün. Heißer Wind, der nach Moschus roch. Nirgendwo auch nur eine Spur vom Magisterpalast.


  Ein Fauchen. Sie fuhr herum. Zwischen den atmenden Felsen tauchte etwas kleines, schwarzweiß Geflecktes auf. Ein Tier.


  Eine Katze. In dieser Welt! Die Katze machte einen Buckel, fauchte und fixierte sie mit grünen funkelnden Augen.


  Diva, dachte Bess. Das muß Diva sein. Gahl Belforts Katze.


  Wie, zum Teufel, kam die Katze hierher?


  Es mußte eine Erklärung dafür geben. Vielleicht hatte Gahl sie geschickt, um … Nein, der Gedanke war zu lächerlich. Gahl konnte nicht wissen, was ihr zugestoßen war. Katzen, dachte Bess. Auf der Erde galten Katzen als magische Tiere. Diener des Okkulten … Aberglaube. Unfug.


  Aber dort zwischen den pulsierenden Felsen saß Gahl Belforts Katze, und sie war kein Trugbild, kein Schatten. Ihre Pfoten hinterließen Abdrücke im feinkörnigen Sand. Die Katze miaute und kam langsam näher. Bess bewegte sich nicht. Wenn die Katze einen Weg in diese Region gefunden hatte, dann fand sie wahrscheinlich auch wieder hinaus …


  Die Katze hatte Flaming Bess erreicht. Sie schmiegte sich an ihr Bein, miaute, schnurrte. Bess lächelte. Behutsam bückte sie sich und streichelte das weiche, feine Fell der Katze. Das Schnurren wurde lauter.


  »Kennst du den Weg, Diva?« flüsterte Bess. »Den Weg zurück? Dann zeig ihn mir, Diva. Führe mich.«


  Die Katze spitzte die Ohren, und für einen Moment glaubte Flaming Bess etwas wie Verstehen in ihren grünen Augen zu sehen. Plötzlich sprang das Tier davon und verschwand zwischen den Felsen. In der Ferne Schritte, heulende Stimmen. Die Assassinen! Bess lief los, folgte der Katze durch den steinernen, atmenden Irrgarten.


  Als sie einen Felsblock umrundete, der wie eine riesige Faust aus rissigem Granit aus dem Boden ragte, schien sich ein Schleier über die Welt zu legen.


  Alles versank im Dunst; nur die Katze blieb für Bess deutlich erkennbar.


  Das Heulen ihrer Verfolger wurde leiser; bald war alles still.


  Bess huschte weiter, folgte der Katze durch den Nebel, und schließlich schälten sich die Umrisse des Korridors aus den grauen Schwaden.


  Die Assassinen waren verschwunden.


  Die Katze lief den schlingernden Korridor entlang, bis sie die Rampe erreichte, die zum Stabsraum führte. Dort blieb sie einen Moment lang stehen, miaute, machte einen Satz — und war fort.


  Irgendwo ein Schrei, voll Haß, voll Enttäuschung. Der Boden wölbte sich hoch, die Wände bebten, neigten sich, wuchsen aufeinander zu. In wenigen Sekunden würde der Gang unpassierbar sein.


  Flaming Bess schnellte los und sprang durch den Spalt, ehe er sich vollständig schließen konnte. Sie landete sicher auf den Beinen, zögerte.


  Aus dem Nichts ein Flüstern: »Diesesmal entkommst du mir, Hure der Zeit, aber du kannst mir nicht immer entkommen. Ich werde … «


  Ein Schritt, und abrupt veränderte sich die Welt.


  »Nicht schießen!« schrie jemand. »Es ist die Kommandantin!«


  Zwei Meter weiter stand Ken Katzenstein, eine entsicherte Strahlpistole in der Hand. Er war unnatürlich blaß. Hinter ihm Clusters Raumsoldaten, die Energiegewehre im Anschlag, Entsetzen und Überraschung in den Augen.


  Bess drückte Katzensteins Waffe nach unten. »Vielen Dank für den herzlichen Empfang«, sagte sie trocken. »Wo ist Diva? Ich hoffe, Sie haben sie in ihrem Übereifer nicht erlegt. Diva; Sie wissen schon, Gahls Katze.«


  »Gahls Katze?« Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Bei allen Sternen — ich hätte Sie fast erschossen, und Sie fragen mich, wo Gahls Katze ist!«


  Bess runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten es inzwischen aufgegeben, mich erschießen zu wollen. Ein Rückfall? Weil ich Sie durch mein Verschwinden erschreckt habe?«


  »Nicht durch Ihr Verschwinden«, sagte er grimmig, »sondern durch Ihr Auftauchen. Es war wie bei den Herculeanern. Schatten, und dann, aus dem Nichts, eine Gestalt.« Er fuchtelte mit dem Strahler.


  »Verstehen Sie? Auf diese Weise sind die Klon-Soldaten nach Terminus gekommen. Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht, aus den Schatten getreten. Genau wie Sie in diesem Moment, Kommandantin…«
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  »Die Schattenwelt«, sagte Magister Tamerlan. »Sie haben sie gesehen, Kommandantin. Sie kennen das Geheimnis der Herculeaner. Sie wissen jetzt, warum die Menschen diesen Krieg nie gewinnen konnten.«


  Seine Stimme klang raschelnd, trocken wie altes Pergament, das man zwischen den Fingern zerrieb. Seine Haut war grau, sein Gesicht faltig, sein Haar dünn und weiß. Ein kleiner, alter Mann, bereits vom Tod gezeichnet.


  Sie war enttäuscht.


  Sie hatte keinen Greis erwartet.


  Er verzog den Mund zu einem runzligen Lächeln. »Sie sind älter als ich, Kommandantin, aber ich habe länger gelebt. Die Zeit hinterläßt ihre Spuren im Fleisch, wenn man das Fleisch nicht im Eis konserviert.«


  Unter der gläsernen Kuppel, die den Magisterpalast krönte, war es still. Draußen dämmerte die Nacht, und der Abendwind blies die Rauchwolken fort, die den Himmel verhingen. Der Energieschild glitzerte wie silbernes Gespinst in der zunehmenden Dunkelheit, aber er war nicht hell genug, um die Sterne zu verbergen, die nach und nach hinter den Rauchwolken auftauchten.


  Viele Sterne; mehr, als sie je in einer klaren Sommernacht von der Erde aus gesehen hatten. Das ganze Firmament war mit Licht gesprenkelt, und im Zenit hing ein faustgroßer, strahlender Nebel, ein ganzer Sternhaufen mit hunderttausend Sonnen.


  »Der Herculeshaufen«, sagte der Magister.


  Langsam wandte sich Flaming Bess von der gewölbten Glaswand ab. Blumen blühten unter der Kuppel; fleischige Pflanzen wucherten ungehemmt; ein quirliger Bach sprang über bemooste Steine herab und mündete in einen kleinen Teich, auf dem schwarze Seerosen wie kleine Schiffe schaukelten. Hier und dort, Inseln in der üppigen Vegetation, schwellende Polster, weiche Ruhekissen und filigrane Glastische, die wie Pilze aus dem Boden ragten.


  Im Hintergrund, zwischen dem dichten Buschwerk und im Sternenlicht nur schemenhaft erkennbar, wachte eine hochgewachsene Gestalt. Ken Katzenstein.


  Von den anderen Leibwächtern, die Ka erwähnt hatte, war nichts zu sehen.


  Der Magister ruhte, umrahmt von malvenfarbenen Blüten, auf einem dunklen Polster. Er wirkte zerbrechlich wie Porzellan, aber der Eindruck täuschte; das Alter hatte die Macht seines Willens nicht gebrochen, und da war noch etwas anderes an ihm, eine Aura des Wissens. Kenntnis von Dingen, die anderen Menschen verschlossen blieben; Weisheit, die nichts mit der Zahl der gelebten Jahre zu tun hatte, sondern aus anderer Quelle gespeist wurde. Doch die Kraft, die in dem Greis wohnte, hatte ihren Preis gekostet: Der Schatten des Todes lag auf ihm.


  Schatten …


  »Woher wissen Sie von der Schattenwelt?« fragte Flaming Bess. Unter ihren Stiefeln knirschte Kies. »Admiral Cluster hat mir vom Krieg erzählt, und er schien nichts von der Existenz dieser Dimension zu ahnen.« Sie blieb vor Tamerlan stehen.


  »Cluster!« sagte der Magister. »Er ist wie alle anderen — er hat Augen, aber er sieht nicht. Er ist blind. Ein tapferer Mann, doch der Krieg hat etwas in ihm zerbrochen. Er ist voll Haß, und Haß kostet Kraft.«


  »Sie trauen ihm nicht?«


  »Der Krieg und seine Schrecken … Die Menschen sind entwurzelt. Sie sind gezeichnet. Welten liegen in Trümmern; große Städte haben sich in Ruinen verwandelt; Abermillionen sind tot oder Gefangene der Herculeaner.


  Fast die ganze Menschheit ist versklavt; nur wenigen tausend Männern, Frauen und Kindern gelang die Flucht nach Terminus. Aber der Krieg hat auch von ihnen seinen Preis gefordert. Alles, was ihnen wichtig und heilig war, ist zerstört. Sie konnten nur ihr nacktes Leben retten.


  Ihre Welt liegt in Trümmern, ihre Vergangenheit ist unter Asche begraben, und ihre Zukunft ist dunkel, ohne Hoffnung. Also bleibt ihnen allein die Gegenwart. Kein Gestern, kein Morgen. Im Heute gefangen. Ein Kerker, aus dem es kein Entkommen gibt, mit höheren Mauern als jedes herculeanische Gefangenenlager. Sie versuchen zu vergessen, sie müssen vergessen, um das Leben zu ertragen. Also spielen sie. Die alten Spiele, Kommandantin. Neid und Rachsucht, Macht über andere, Glück und Liebe, Ehrgeiz und Erfolg. Sie schmieden Pläne für ein Morgen, das es nicht gibt, und verfolgen die Ziele von Gestern, das zu Asche geworden ist. Vier- oder fünftausend Menschen von sechzig oder siebzig verschiedenen Planeten des Sternenbundes.


  Die letzten freien Menschen. Und draußen warten die Hercule aner.«


  »Auf wen warten sie, Magister?«


  »Auf Krom«, sagte Tamerlan. »Auf ihren Kriegsherrn. Es kann nicht mehr lange dauern. Ich spüre, daß er kommt.«


  »Aus den Schatten?«


  Der Greis antwortete nicht. Nachdenklich sah er zu den Sternen auf, die jenseits der Kuppel aus Glas und der Kuppel aus flimmernder Energie am Nachthimmel standen. Im Zenit der funkelnde Ball des Kugelsternhaufens.


  »Ich wünschte«, murmelte er, »Sie wären früher erwacht, zu Beginn des Krieges, als die Inneren Welten noch mächtig genug waren, um mit Ihrer Hilfe gegen die Herculeaner bestehen zu können. Jetzt ist es zu spät.«


  »Sie glauben, daß es keine Hoffnung mehr gibt.« Es war eine Feststellung; keine Frage.


  Sein Schweigen war Antwort genug.


  »Ich werde nic ht aufgeben«, erklärte Flaming Bess. »Niemals. Ich werde kämpfen.«


  »Ich weiß. Sie sind die Kommandantin. Ich kenne die Legende, das Versprechen auf Rettung und Hilfe in höchster Not. Ich habe oft hier unter der Kuppel gesessen, in den Jahren vor dem Krieg, und die uralten Mythen studiert. Ich weiß mehr über Sie und die verlorene Erde und die Geschichte der Menschheit als jeder andere, und dennoch ist mein Wissen gering. Die Zeit … Sie hat die Erinnerungen ausgelöscht. Märchen und Sagen, phantastische Geschichten — das ist alles, was von der Erde geblieben ist.«


  »Und ich«, sagte Flaming Bess.


  »Und Sie, die Alte Kommandantin«, nickte Tamerlan. »Ich habe gehofft, daß das Eis brechen würde. Ich habe verzweifelt gehofft, daß sich die Legende als wahr erweisen würde. Aber als es dann tatsächlich geschah … konnte ich es nicht glauben. Der Schrein leer, die Kommandantin aus dem kalten Schlaf ins Leben zurückgekehrt … Ich mußte Gewißheit haben. Und so schickte ich Katzenstein zu Ihnen, um festzustellen, ob Sie wirklich die Kommandantin oder ein herculeanischer Klon sind, eine Agentin in der Maske von Flaming Bess.«


  »Und Sie vertrauen mir, weil meine Antwort auf Katzensteins Frage richtig war? Weil ich in Ihrem Palast mein altes Schiff wiedererkannt habe?«


  »Das erste Sternenschiff der Menschheit. Niemand sonst konnte es wissen. Weder die Flüchtlinge, noch die Herculeaner. Nur die Alte Kommandantin— und ich, der letzte aus dem Geschlecht der Tamerlans.«


  Er lächelte wehmütig. »Wir Tamerlans waren lange Zeit die einzigen Menschen, die sich mit den Legenden und Mythen von der Erde beschäftigt haben. Terminus ist ein abgelegener Planet. Bis zum Ausbruch des Krieges erhielten wir nur selten Besuch von den Schiffen des Bundes. Wenige unternahmen die lange Reise nach Terminus, um mit eigenen Augen den Tempel, den Schrein und die Frau im Eis zu sehen. Erst als der Krieg verloren war, erinnerten sich die Menschen an die Legende von der Alten Kommandantin.


  Aber das Geheimnis des Palastes haben sie nie erfahren. Allein wir Tamerlans wußten, daß er vor Jahrtausenden ein Raumschiff gewesen war. Und selbst wir kennen nicht all seine Geheimnisse. Der Zutritt zu den unterirdischen Gewölben und zur alten Zentrale — hier, direkt unter unseren Füßen — blieb uns verwehrt. Die Tore aus unzerstörbarem Stahl sind versiegelt und lassen sich nicht öffnen … «


  Sein Blick glitt in die Ferne. »Wir Tamerlans sind ein altes Geschlecht«, sagte er. »Wir haben schon auf Terminus geherrscht, als dieser Planet eine blühende Welt war, bewohnt von vielen hundert Millionen Menschen und erfüllt vom Lärm der startenden und landenden Schiffe, Machtzentrum eines Sternenreichs, das größer gewesen war als der Bund der Inneren Welten … Das Reich zerbrach vor langer Zeit; viele meines Volkes verließen ihre Heimat, um auf anderen Planeten ihr Glück zu suchen.


  Stille kehrte auf Terminus ein, doch wir Tamerlans lernten die Ruhe und Abgeschiedenheit schätzen. Wir hatten die weltlichen Dinge im Übermaß genossen. Macht und Reichtum, die Lockung der Sterne, das Fieber des Sieges, der Rausch der Eroberung … Wir hatten den Becher bis zur Neige getrunken; die Gegenwart war schal, die Zukunft nichts, worum es sich zu kümmern lohnte. Also wandten wir uns der Vergangenheit zu, der Welt der Toten, und forschten nach den Spuren, die sie in der Zeit hinterlassen hatten.«


  Er schwieg für einen Moment, aber seine Worte hallten in der Stille nach. Er sah nach draußen in die Nacht, tief in Gedanken versunken, in Erinnerungen. Flaming Bess betrachtete sein runzliges Gesicht, uralt und verwittert wie die Felsen von Terminus, und in seinen Augen spiegelte sich das Licht der Sterne. Der Himmel war ein einziges glitzerndes Meer. Terminus musste dem Zentrum der Milchstraße viel näher sein als die Erde, daß der Himmel ein solches Schauspiel bot. Wie weit war die Erde entfernt? Fünftausend Lichtjahre? Zehntausend? Wie weit war die NOVA STAR geflogen, bis sie ihr Ziel erreichte?


  »Sie denken an die Erde«, stellte der Magister fest. »Seltsam, wenn man sich vorstellt, daß Ihre Augen sie gesehen haben, die Heimat aller Menschen, von der die Legenden berichten und nach der Generationen von Tamerlans vergeblich gesucht haben.


  Wir trugen die Mythen und Legenden über die Erde zusammen, die Sagen aus der Welt der frühen Sternfahrer; wir wühlten in den Archiven von fünfzig Welten und flogen sogar hinaus in die menschenlose Fremde jenseits der Grenzen des Sternenbundes. Und wir sahen, daß der Mensch alt war. Es gab andere Reiche vor den Inneren Welten und dem Reich von Terminus; gewaltige Imperien, die Jahrtausende lang bestanden, ehe der Niedergang sie ins Vergessen stürzte. Der Äußere Ring, das Sternbaronat, die Biokraten von T’aan … Namen, die nichts mehr bedeuten.


  Welten wurden besiedelt, blühten auf, wuchsen zu mächtigen Zivilisationen heran, bis der Zerfall einsetzte und andere Planeten den Platz der alten Mächte einnahmen. Es scheint, daß die Menschen seit Äonen ruhelos von Stern zu Stern gezogen sind, immer auf der Suche nach etwas, das sie nie gefunden haben. Geblieben ist nur der Schutt ungezählter Kulturen; Ruinen in der Wildnis verlassener Welten, Maschinen im Staub luftleerer Monde.


  Wir Tamerlans sind auf unseren Forschungsflügen der Spur der Besiedlungswellen gefolgt. Je weiter wir in die Randbereiche der Milchstraße vorstießen, desto älter wurden die Artefakte, die wir aus den Trümmern bargen, und dort draußen, in diesen riesigen leeren Räumen, in unermeßlicher Ferne, verlor sich die Spur …


  Wie es im Erdmythos heißt: Die Menschen kamen vom Rand der Galaxis. Von dort brachen sie auf, in gewaltigen Archen, die Jahrhunderte unterwegs waren, ehe sie eine besiedelbare Welt erreichten, und gründeten zahllose Kolonien. Aber irgendwann riß die Verbindung der Kolonien zur alten Heimat ab; ihre Position geriet in Vergessenheit, die Erde wurde zu einem Mythos.


  Warum brach der Kontakt ab? Und warum wurde er seitdem nie wieder hergestellt? Wir wissen es nicht. Wir sind auf Vermutungen angewiesen.


  Meine eigenen Studien haben mich zu der Überzeugung gebracht, daß die Erde für den Abbruch der Verbindungen zu den Kolonien verantwortlich war. Sie hat sich absichtlich von der übrigen Galaxis isoliert.«


  »Vielleicht lag es einfach an den ungeheuren interstellaren Entfernungen«, wandte Flaming Bess ein. »Für Kolonistenschiffe wie die NOVA STAR war die Lichtgeschwindigkeit eine natürliche Grenze. Und selbst mit Lichtgeschwindigkeit dauerte eine Reise von der Erde zu einem anderen Sonnensystem Jahrzehnte oder Jahrhunderte. Wie sollte man unter diesen Umständen die Verbindung aufrechterhalten? Jeder Kolonist an Bord der NOVA STAR war sich im klaren darüber, daß der Weg zu den Sternen ein Weg ohne Wiederkehr war.«


  »Aber die Archen mit ihrem nur lichtschnellen Antrieb waren nicht der Endpunkt der Entwicklung«, sagte Tamerlan. »Alles deutet darauf hin, daß sie bald von Schiffen mit überlichtschnellem Paratriebwerk abgelöst wurden.


  Als die Verbindung zur Erde abbrach, hatte sich der neue Überlichtantrieb längst durchgesetzt und die Entfernungen zu den Kolonien auf wenige Wochen oder Monate Flugzeit schrumpfen lassen.«


  Schiffe, schneller als das Licht, dachte Bess. Schiffe, die den Himmel öffnen.


  Aber wie konnte die Erde in Vergessenheit geraten, wenn diese Schiffe binnen ein paar Monaten eine Strecke zurücklegen konnten, für die die NOVA STAR Jahrhunderte gebraucht hätte?


  »Es muß etwas Dramatisches geschehen sein«, beantwortete Tamerlan ihre unausgesprochene Frage. »Vielleicht eine gewaltige Katastrophe; ein Zusammenbruch der Zivilisation, ein verheerender Krieg … Wir wissen es nicht. Es gibt keine Aufzeichnungen aus jenen Tagen; alles, was wir über die Frühzeit wissen, stammt aus Berichten, die viel später angefertigt wurden, Überlieferungen, in denen sich Dichtung und Wahrheit vermischen, Legenden, Mythen. Es gibt einige vage Hinweise auf eine Auseinandersetzung, eine Art … Schisma, doch niemand kann sagen, woran sich dieser Konflikt entzündete, oder welche Gruppen daran beteiligt waren, oder wer als Sieger daraus hervorging — wenn es einen Sieger gab.«


  Bess suchte die Augen des alten Mannes. »Wie lange ist es her, daß die Verbindung zur Erde abbrach?«


  Er begegnete ihrem Blick. »Mindestens zwanzigtausend Jahre«, sagte er leise.


  Zwanzigtausend Jahre. Es war nur eine Zahl. Niemand konnte sich eine derart lange Zeitspanne vorstellen. Und ich habe noch länger geschlafen, dachte sie . Ich habe schon geschlafen, bevor die Kolonisten den Kontakt zur Erde verloren.


  »Sie sind der Schlüssel zur Erde, Kommandantin«, sagte der Magister. »Sie sind der einzige Mensch, der die Position der Urheimat kennt. Immer habe ich davon geträumt, wie meine Vorfahren hinaus zum galaktischen Rand zu fliegen und …« Er verstummte.


  »Sie wollten die Erde suchen«, erkannte Bess. »Mit meiner Hilfe, nicht wahr? Deshalb haben Sie Terminus nie verlassen. Deshalb haben Sie sich im Magisterpalast vergraben und die uralten Aufzeichnungen studiert — um einen Weg zu finden, mich aus dem Kälteschlaf zu wecken … «


  »Aber ich habe keinen Weg gefunden«, murmelte Tamerlan. »Es gab keine Möglichkeit, Ihren Schlaf vorzeitig zu beenden. Als der Krieg ausbrach und wir verzweifelt auf Hilfe angewiesen waren, hatte ich gehofft, daß sich endlich die Legende erfüllen würde. Doch Planet auf Planet fiel unter dem Ansturm der Herculeaner, und Sie schliefen weiter. Ich ließ Spezialisten nach Terminus kommen, in den ersten Kriegsjahren, bevor der interstellare Verkehr zusammenbrach. Katzenstein — er ist einer von ihnen, Transkraft-Ingenieur, einer der besten Techniker der Inneren Welten … Katzenstein und die anderen haben versucht, die Erweckungsautomatik des Schreins in Gang zu setzen; vergeblich. Nicht einmal Katzenstein konnte eine Lösung finden. Die Kälteschlaftechnologie ist mit der alten Erde in Vergessenheit geraten; um hinter das Funktionsprinzip des Schreins zu kommen, hätte man ihn auseinander nehmen müssen — und das hätte Ihren Tod bedeutet. Ich untersagte es, obwohl einige meiner Mitarbeiter … «


  »… in mir nicht mehr als ein Stück Gefrierfleisch sahen.« Sie lächelte humorlos. »Muller McLasky, zum Beispiel.«


  »Sie tragen ihm nach, daß er Sie für eine herculeanische Agentin gehalten und verhaftet hat. Aber McLasky ist ein guter Mann.«


  »Er ist paranoid«, sagte Bess.


  »Der Krieg«, seufzte Tamerlan. »McLasky ist vom Krieg gezeichnet. Er hat seine Frau verloren, als er im Kreuz des Ostens einen Flüchtlingskonvoi nach Terminus zusammenstellen wollte. Seine Tochter … «


  »Ich weiß«, unterbrach Bess. »Ich mache ihm keine Vorwürfe. Aber ich fürchte, er mißtraut mir noch immer. Und Muller McLasky ist nicht der einzige, der mir Schwierigkeiten macht. Lady Gondelor scheint in mir eine Konkurrentin zu sehen; sie haßt mich. Supervisor Frust ist nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht; ein Intrigant, der sich immer auf die Seite der jeweils stärksten Partei schlägt. Der einzige, auf den ich mich verlassen kann, ist Raumadmiral Cluster, aber Cluster kann sich gegen die anderen Mitglieder des Flüchtlingsrates nicht durchsetzen. Und dann ist da noch dieser Verrückte, der mir seine Assassinen auf den Hals gehetzt hat — ein Verrückter mit der Fähigkeit, Menschen in eine andere Dimension zu versetzen … «


  »Die Schattenwelt«, nickte Tamerlan. »Er muß die Gabe haben — aber er scheint nur das dunkle Spektrum zu beherrschen.«


  »Die Gabe?«


  »Wenn ich die Augen schließe«, flüsterte Tamerlan, »dann sehe ich: Bilder, Visionen, das Muster der Zukunft. Ich sehe das, was möglich ist. Die anderen sind blind; nur wer die Gabe besitzt, der sieht.«


  »Das zweite Gesicht«, sagte Flaming Bess. »Sie haben das zweite Gesicht. Präkognitation — das ist die Gabe. Aber wenn Sie ein Seher sind … wie konnte dann all das geschehen? Der Krieg, der Angriff der Herculeaner auf Terminus … Sie haben die Katastrophe trotz Ihrer Gabe nicht verhindern können.«


  »Ich bin ein alter Mann«, erinnerte er. »Meine Kraft läßt nach. Und je näher man dem Tod kommt, desto undeutlicher werden die Bilder. Ich werde bald sterben. Ich weiß es. Die Muster zeigen es mir. Es gibt viele mögliche Entwicklungslinien, aber jede hält den Tod für mich bereit. Er schreckt mich nicht. Wer so lange gelebt hat wie ich, für den wird das Leben zur Last. Für mich gibt es keine Rettung, doch Sie, Kommandantin … Die Bilder Ihrer Zukunft sind verschwommen, und einige sind schrecklich. Feuer verbrennt den Palast, Menschen tanzen wie Flammen, und in den Flammen Ihr Gesicht — bleich und kalt, die Augen gebrochen … Aber es gibt auch andere Muster, und in ihnen ist Hoffnung — neben Kampf und Feindschaft, Verrat und Tod. Ich sehe Licht am Ende der Finsternis. Sie werden leben, Kommandantin.«


  »Also gibt es einen Ausweg«, sagte Bess. »Wir sind nicht verloren … Zeigen Sie mir den Weg, Magister!« »Schatten durchdringen die Welt; und die Schatten wachsen. Etwas wird — kann — passieren. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Alles ist dunkel. Ich bin blind. Die Muster sind fort …« Tamerlan öffnete die Augen; sie lagen tief in den Höhlen, und ihr Feuer war erloschen.


  Er senkte den Kopf. »Ich bin müde. So vieles muß noch getan, so vieles gesagt werden, aber die Zeit ist fast abgelaufen. Zeit!« Er lachte.


  »Wir hatten Zeit genug, Sie und ich. Sie haben sie im Eis verschlafen, und ich habe sie unter dieser Kuppel vergeudet. Und nun bleiben nur noch Tage, wenige Stunden vielleicht. Ich hatte gehofft, daß uns der Energieschild vor dem Feind schützen würde, aber er ist bereits unter uns. Er hat das Tor zur anderen Welt geöffnet, die neben der unseren liegt und sie völlig durchdringt, ohne sie zu berühren. Wo die Wirklichkeit ihre Schatten wirft und fester Grund zu Treibsand wird. Die fremde Dimension lockt mit der Unendlichkeit, doch sie ist eine Täuschung, hinter der sich das Nichts verbirgt.


  Die Gesetze von Raum und Zeit haben dort keine Kraft.


  Krom und die Herculeaner benutzen die Schattenwelt, um die Lichtjahre, die die Sterne voneinander trennen, in einem einzigen zeitlosen Schritt zu überwinden. Auf diesem Weg sind sie nach Centrus gelangt, nach Dragensteyn, Alpha Empirion und Gronderhud, nach allen Welten des Sternenbundes und schließlich auch nach Terminus.


  Der Energieschild verhindert, daß sie durch die andere Dimension in den Palast eindringen, aber der Schutz ist brüchig geworden. Einer unter uns beherrscht das dunkle Spektrum der Gabe; einer unter uns kann mit der Kraft seines Willens das Tor zur Schattenwelt öffnen. Und er ist Ihr Feind, Kommandantin, Ihr Todfeind. Er wird wieder zuschlagen; er wird erneut seine Fähigkeit einsetzen, um Sie zu töten.


  Vielleicht weiß er nicht, in welche Gefahr er sich dadurch begibt. Vielleicht weiß er nicht, daß die Gabe zum Fluch wird, wenn man sich ihres dunklen Spektrums bedient.


  Die Schattenwelt ist wie ein schleichendes Gift; sie zerfrißt den Verstand, die Seele.


  Sie müssen ihn finden, Kommandantin!


  Sie müssen ihn aufspüren und verhindern, daß er seine Gabe weiter mißbraucht.


  Ganz gleich, welche Ziele er verfolgt — er bedroht das Leben von uns allen. Es besteht die Möglichkeit, daß er den Herculeanern wissentlich oder unwissentlich einen Weg in den Palast bahnt.


  Das darf nicht geschehen!


  Dann ist alles verloren!«


  »Ich werde ihn finden«, versicherte Flaming Bess. »Wer er auch immer sein mag — ich werde ihn finden und ihn zur Rechenschaft ziehen.«


  Der Magister sank in sich zusammen; die Aura der Macht um ihn war verschwunden. Er war nur noch ein kleiner, alter Mann mit müden Augen; ein Greis, der bald sterben würde.


  »Krom wird kommen«, krächzte Tamerlan. »Ich sehe ihn! Der Kriegsherr wird Terminus erreichen, und die Herculeaner werden den Palast angreifen.


  Der letzte, entscheidende Angriff.«


  »Was können wir tun?« drängte Bess. »Sie haben gesagt, daß es Hoffnung für uns gibt, eine Möglichkeit, uns zu retten. Aber wir müssen handeln, ehe Kriegsherr Krom eintrifft!«


  Etwas wie Schmerz huschte über sein totenbleiches, eingefallenes Gesicht. Mit bebenden Händen bedeckte er seine Augen. Ein Stöhnen drang über seine Lippen. »Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht sehen. Zu dunkel … Die Muster wirbeln, alles ist ungewiß. Leben und Tod liegen dicht beieinander.« Er stockte. »Vielleicht der Ruf … Nein, es kann nicht sein. Ich habe nie eine Antwort erhalten. Wenn Hilfe kommt, dann nicht von dieser Seite.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Bess mit scharfer Stimme. »Wen haben Sie gerufen? Magister! Wenn es irgend jemand gibt, der uns helfen kann, dann … «


  »Nein«, wehrte er mit einer erschöpften Geste ab. »Es ist unmöglich.« Er drehte ihr das fahle Antlitz zu. »Es ist unmöglich«, wiederholte er. »Es war von Anfang an aussichtslos. Sie haben nie geantwortet; sie haben nie etwas von uns wissen wollen.«


  »Wer sind sie?«


  Tamerlan hob eine Hand und deutete hinauf zur Kuppel, zu den unzähligen Sternen am Nachthimmel. »Sie sind dort draußen«, wisperte er. »Sie sind überall. Die Welten der Menschen sind nur eine Handvoll Tropfen in einem unermeßlich großen Ozean, aber sie sind die tiefen Wasser. Seit zwanzig- oder dreißigtausend Jahren ziehen die Menschen von Stern zu Stern, doch sie wandern schon seit Jahrmillionen zwischen den Sonnen. Sie meiden uns, und wir meiden sie. Sie dulden uns.


  Wir halten uns für die Herren des Kosmos, aber die wirklichen Herren sind sie. Sie waren schon groß und mächtig, als die Erde die einzige Welt war, auf der Menschen lebten. Sie herrschten im Kosmos, lange bevor es Menschen gab. Sie leben in der menschenlosen Fremde, und die Sterne gehören ihnen. Nie hat eines ihrer Schiffe die Grenzen des Sternenbundes überquert, und jene von uns, die sich in die unerforschten Bereiche der Milchstraße hinausgewagt haben, wurden von ihnen ignoriert. Wir wissen nur wenig über sie, und was wir wissen, verstehen wir nicht. Sie sind fremd. Schuppig und von kaltem Blut. Uralt und mächtig. Abweisend. Vielleicht verachten sie uns. Vielleicht erscheinen wir ihnen ebenso fremd wie sie uns fremd erscheinen. Vielleicht nehmen sie uns nicht einmal wahr … «


  »Sie sprechen von dieser fremden Rasse«, nickte Bess. »Den Dhrakanen. Cluster hat sie erwähnt.«


  »Es war ein verzweifelter Versuch, mehr nicht«, fuhr der Magister fort. »Sie waren nie unsere Freunde, aber in der ganzen bekannten Geschichte der Menschheit hat es auch nie Feindschaft zwischen ihnen und uns gegeben. Ablehnung, ja, aber keine Feindschaft. Sie sind zu groß und zu mächtig, als daß wir sie je bedrohen könnten … Man spürt ihre Macht, wenn man die Gabe besitzt und hinaus in die menschenlose Fremde lauscht. Man spürt, daß sie da sind, überall. Ihr Atem liegt über dem Weltraum. Ihr Herzschlag durchdringt den Kosmos. Die Leere zwischen den Sternen ist von ihren Stimmen erfüllt. Stimmen, kalt und alt und laut genug, um über Lichtjahre hinweg gehört zu werden. Die Worte sind fremd, aber sie rühren etwas in dir, wenn du lauschst. Furcht aus den dunkelsten Tiefen der Seele; ein Entsetzen wie Eis und Feuer zugleich; und ein finsteres, geheimes Versprechen. Du schauderst durch ihre bloße Gegenwart.«


  »Und diese Geschöpfe haben Sie um Hilfe gebeten? Gegen die Hercule aner?«


  »Ich habe es versucht«, sagte Tamerlan. »Der Versuch mußte scheitern; ich wußte es, bevor ich das Wagnis einging. Aber ich mußte es tun. Die Herculeaner hatten die Inneren Welten erobert, und unser letztes Raumschiff wurde bei der Evakuierung Dragensteyns schwer beschädigt. Es explodierte kurz nach der Notlandung auf Terminus. Wir waren gefangen, Kommandantin. Wir konnten Terminus nicht mehr verlassen und zu einer anderen, sicheren Welt fernab der Grenzen des zerschlagenen Sternenbundes fliehen. Wir konnten nur tatenlos dasitzen und darauf warten, dass uns die Herculeaner entdecken würden. Was also hatten wir zu verlieren?


  Die Dhrakanen könnten nicht schlimmer sein als Kroms Klon-Soldaten.


  Und ich kannte ihre Macht. Mit ihrer Hilfe hätten wir die Herculeaner besiegen können.«


  »Aber die Dhrakanen haben Ihnen nicht geholfen.«


  »Nein. Sie haben meinen Ruf nicht beantwortet. Sie haben ihn gehört; ich weiß, daß sie ihn gehört haben. Aber vielleicht haben sie ihn nicht verstanden.


  Obwohl es wahrscheinlicher ist, daß das Schicksal der Menschen sie nicht interessiert.« Er zuckte die Schultern. »Es war alles umsonst. Die Kraft, die mich der Ruf gekostet hat …! Ich war monatelang krank, mehr tot als lebendig. Mein Geist verfinsterte sich. Blindheit kam über mich. Und alles umsonst.«


  Er barg den Kopf in den Händen.


  Das also ist der Grund, warum Leute wie Muller McLasky oder Lady Gondelor die Macht im Palast an sich reißen konnten, dachte Flaming Bess. Der Magister konnte sich ihnen nicht entgegenstellen. Er war geschwächt von dem Versuch, sie zu retten, und sie haben diese Schwäche ausgenutzt, um ihre kleinlichen und erbärmlichen Ziele zu verfolgen.


  Sie fühlte Erbitterung in sich aufsteigen.


  Ich werde dem ein Ende machen, schwor sie sich. Das Opfer dieses Mannes darf nicht umsonst gewesen sein.


  Aber dann fragte sie sich, ob ihr noch genügend Zeit dafür blieb. Kriegsherr Krom war auf dem Weg nach Terminus, um seinen Sieg über die Menschen zu vervollständigen. Wie Tamerlan gesagt hatte: Es blieben nur noch Tage, vielleicht sogar nur wenige Stunden.


  Was konnte sie tun? Gab es überhaupt noch Hoffnung, gab es eine Möglichkeit, dem Verderben zu entrinnen, einen Ausweg aus dieser Falle, in diesich der Palast verwandelt hatte?


  Sie ballte die Fäuste.


  So sehr sie sich auch das Gehirn zermarterte, sie fand keine Lösung.


  Es war sinnlos. Tamerlan mußte sich irren. Die herculeanische Übermacht war zu groß. Sie hatten keine Chance, den Belagerungsring der Herculeaner zu durchbrechen, und irgendwann würde auch der Energieschild sie nicht mehr schützen.


  Sie waren verloren; so oder so.


  Krom hatte bereits gesiegt.


  »Wenn ich nur sehen könnte«, flüsterte der Magister. »Es gibt einen Weg, eine Möglichkeit. Ich bin sicher, daß … Wenn ich nur sehen könnte!«


  »Versuchen Sie es! Tamerlan, Sie müssen es versuchen! Ein Hinweis, irgendein Anhaltspunkt … Es ist unsere einzige Chance!«


  Tamerlan schwankte. Er atmete keuchend, stoßweise. Seine runzligen, knochigen Finger krallten sich in das Polster. Ein schreckliches Stöhnen entrang sich seiner Brust.


  »Ich … kann nicht. Zu viele Schatten, keine Muster, keine Bilder. Ich … «


  Er keuchte wieder, lauter diesmal, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Mit einem erstickten Röcheln griff er sich ans Herz.


  »Magister!« Alarmiert beugte sich Bess zu ihm, aber er wehrte sie ab. Nach und nach normalisierten sich seine Atemzüge wieder.


  »Es ist gut«, krächzte er. »Kein Grund zur Besorgnis. Es war nur … Die Anstrengung war zuviel. Das Herz … «


  Plötzlich wurde es hell unter der Kuppel. Weißes Licht fiel auf sein Gesicht und ließ jede Falte, jede Runzel scharf hervortreten.


  Flaming Bess sah nach oben.


  Am Himmel war ein neuer Stern aufgegangen, hell und weiß, und der Stern wanderte, wurde größer, stieg vom Himmel herab.


  »Ein Raumschiff«, sagte Tamerlan. Es klang resigniert.


  Das Triebwerksfeuer zerriß die Nacht und enthüllte die Konturen eines riesigen, eckigen, scharfkantigen Objektes; ein Berg aus Stahl, der dunkel und drohend die Sterne verdeckte.


  Schnelle Schritte knirschten über den Kiesweg. Bess drehte den Kopf; es war Katzenstein.


  »Magister!«


  »Ich weiß«, sagte Tamerlan. Er blinzelte im grellen Licht. »Ich weiß. Es ist die MORTUS. Kriegsherr Krom ist nach Tamerlan gekommen.«


  Die ungeheure Masse des herculeanischen Raumschiffs verdunkelte bereits den ganzen Himmel.


  



  
    8.

  


  


  Kalt thronte er über dem Kommandostand der MORTUS, der Herr des Krieges, der grimmige Feind, der gekommen war, um mit eigener Hand die letzten freien Menschen zu unterwerfen.


  Die Augen unter den strichdünn rasierten Brauen waren eisgrau wie das streichholzkurze Haar; das Gesicht war eine kantige Maske; der Mund ein Spalt. Im Grau der Augen glitzerte frostiger Intellekt. Der Sieg war greifbar nah, aber nicht einmal die Hitze des Triumphes konnte die Kälte durchdringen, in der er lebte, eine Welt aus Kristall und mächtigen Gletschern, gefrorene Gefühle, hart und unwandelbar wie Diamant.


  Er saß auf einem wuchtigen Sessel an der Rückwand des Kommandostands, eine große, sehnige Gestalt, dunkel und schweigend. Seine schwarze Uniform schien das Streulicht der scharf umrissenen Scheinwerferkegel aufzusaugen, die wie weiße Speere durch den dämmrigen Raum stachen. Er bewegte sich nicht. Seine Hände lagen auf den breiten Armlehnen des Sitzes, die Fingerspitzen berührten fast die Sensortasten und farbigen Displays, die in den Lehnen eingelassen waren.


  Der schwere Sessel ruhte auf einem klobigen Podest; am Fuß des Sockels fiel der Raum treppenförmig nach unten ab und wurde zum parabolischen Sichtschirm hin, der die ganze gegenüberliegende Wand einnahm, allmählich breiter. Auf der Ebene unmittelbar unter dem Podest erhoben sich zwei voluminöse, von Instrumenten überladene Kontrollpulte, weitere Pulte standen auf den nächsttieferen Ebenen. An den Pulten, mit dem Gesicht zum alles beherrschenden Bildschirm, schwarzuniformierte Männer mit dunklen Visierhelmen. Neun Pulte und neun Männer, aber nur ein Gesicht, Klon-Soldaten.


  Zu Statuen erstarrt, als hätte sich die kalte Seele ihres Kriegsherrn der physischen Welt bemächtigt, saßen sie an den Terminals. Aber die Reglosigkeit täuschte. Die Augen hinter den Visieren bewegten sich hin und her; jede Anzeige der Instrumente, jede Veränderung der Displays, jede Computermeldung auf den Kleinmonitoren ihrer Pulte wurden registriert. Immer wieder, ruckartig, erwachte eine der statuenhaften Gestalten kurz zum Leben. Mit maschinenhaft präzisen Bewegungen wurde ein Kippschalter umgelegt, ein Schieberegler verstellt, ein Programmbefehl in das Terminal eingegeben. War die Handlung ausgeführt, erstarrte der Klon-Soldat wieder.


  Das dumpfe Grollen der Triebwerke wurde lauter.


  Displays flackerten, Zahlen und Ziffern huschten in schnellerer Folge über die Monitore, und auf dem parabolischen Großbildschirm wanderte der Magisterpalast von Terminus in das Zentrum eines computergrafisch eingeblendeten Fadenkreuzes. Monitorfenster am rechten Bildrand zeigten vergrößerte Ausschnitte der Umgebung; die verbrannte Stadt, herculeanische Raketenbatterien, verbunkerte Stellungen, Truppenkonzentrationen im Hinterland, das staubbedeckte Wrack eines Interstar-Schiffes am Fuß der östlichen Berge.


  Zum ersten Mal veränderte sich der Ausdruck in Kroms eisgrauen Augen. Das Glitzern wurde intensiver.


  Abrupt, von einem Zischen begleitet, drehte sich einer der Klon-Soldaten mitsamt seinem Sessel um hundertachtzig Grad. Das kantige Gesicht verriet keine Gemütsbewegung; präzise und knapp wie seine Bewegungen war auch seine Meldung.


  »Angriffsposition erreicht und stabilisiert. Schutzschirm aktiv bei hundert Prozent Nennleistung. Haupt- und Reservekraftwerke auf automatische Steuerung geschaltet.«


  Zischend, mit einem Ruck, fuhr der Sessel wieder herum.


  Krom musterte die flimmernde Kuppel, die sich über dem Magisterpalast wölbte. Ein Tastendruck, und der Hauptbildschirm zeigte eine Falschfarbenprojektion des Palastes. Die energetische Struktur des Energieschilds trat als dichtmaschiges Netzwerk aus hauchdünnen, hellblauen Fäden hervor.


  »Schildanalyse«, sagte Krom. Wieder die zischende Drehung. Auf der untersten Ebene des Kommandostands ruckte ein anderer Klon mit seinem Sessel herum.


  »Positiv«, kam die knappe Meldung. »Bei Einsatz aller Bordwaffen und konzentriertem Dauerfeuer auf einen Teilabschnitt des Schilds ist mit einem Kollaps in minimal acht, maximal dreißig Minuten zu rechnen. Bei zusätzlichem Einsatz der bodengestützten Raketenbatterien beschleunigt sich der Kollaps … «


  Eine kurze, fast unmerkliche Handbewegung Kroms brachte den Klon-Soldaten zum Schweigen. Mit einer Spur Schärfe in der Stimme sagte er: »Ich verlange eine präzise Berechnung.«


  »Bedaure, Sir. Das zur Verfügung stehende Datenmaterial über die Energietürme läßt keine genauere Prognose zu. Die Meßergebnisse, die unsere Bodentruppen während des Testangriffs gesammelt haben, sind unvollständig. Es wurde nicht geklärt, ob zwischen den Türmen ein Verbundsystem besteht, durch das lokale Überlastungen des Schildes ausgeglichen werden können. Die Wahrscheinlichkeit spricht für ein Verbundsystem. Sind die Türme nicht miteinander verbunden, ist mit einem frühzeitigen lokalen Kollaps und einem beschleunigten Zusammenbruch des gesamten Schirmes zu rechnen.«


  Ein Wink, und der Klon wandte sich ruckartig wieder seinem Pult zu.


  »Dool.«


  Adjutant Dool, rechts von Krom auf der Ebene am Fuß des Podestes untergebracht, reagierte sofort. Zischend fuhr sein Sessel herum. Er sah zu Krom auf; sein halb vom Visier verdecktes Gesicht unterschied sich nicht von den Gesichtern der anderen Klons im Kommandostand. Aber er trug einen Namen — wie Faal, der zweite Adjutant — während die anderen nur Nummern waren.


  »Wer führte den Testangriff durch?« fragte Krom; die Schärfe war aus seiner Stimme verschwunden. Er sprach leise, ohne Betonung, fast gleichgültig.


  Adjutant Dool rasselte eine zwölfstellige Zahl herunter. »Einer unserer tüchtigsten Kommandeure«, fügte er hinzu.


  »Tatsächlich?« Kroms strichdünne Brauen zuckten für den Bruchteil einer Sekunde. »Er hat versagt. Er muß eliminiert werden. Der Befehl ist sofort auszuführen.«


  Dool zögerte; nur kurz, kaum merklich, aber Krom registrierte es. Es beunruhigte ihn nicht; es amüsierte ihn nicht; aber er nahm es zur Kenntnis.


  Dool würde gehorchen. Er war ein Klon. Das Prinzip des Gehorsams war in seinen Genen verankert, in den Bauplänen seines Körpers und seines Geistes. Er konnte nicht rebellieren, und Widerspruch war ihm fremd.


  Wachsam verfolgte Krom, wie Dool sich zum Pult drehte und den Selbstmordbefehl an den Kommandeur der Bodentruppen übermittelte. Der Kriegsherr hatte nichts anderes erwartet; und so, wie Dool gehorchte, so würde auch der zum Tode verurteilte Kommandeur gehorchen. Sobald er den Befehl erhielt, würde er seine Waffe ziehen, sie an seine Schläfe setzen, den Abzug betätigen und sterben.


  »Sir?« Wieder Dool. »Der Kommandeur bittet darum, vor Ausführung des Befehls eine Meldung machen zu dürfen. Er sagt, daß … «


  »Abgelehnt«, unterbrach Krom. Eine steile Falte erschien über seiner Nasenwurzel, dann wurde sein Gesicht wieder zur Maske.


  »Es scheint sich um eine wichtige Angelegenheit zu handeln«, beharrte Dool.


  Krom maß ihn mit einem eisigen Blick. Dool verstand und wandte sich wieder seinem Pult zu. Kroms Blick wanderte weiter, zu Faal, seinem zweiten Adjutanten. Dool und Faal — zwei Namen unter Millionen Nummern …


  Vielleicht, dachte der Kriegsherr, war es ein Fehler, ihnen Namen zu geben. Aber es ist ein interessantes Experiment.


  »Faal?« sagte er.


  Der zweite Adjutant ruckte herum.


  »Was ist mit unserer Kontaktperson im Palast?«


  »Keine Verbindung, Sir. Der Energieschild stört die psychotronischen Signale.«


  Es spielte keine Rolle. Der winzige psychotronische Sender im Gehirn der ahnungslosen Kontaktperson hatte ihnen den Weg zum letzten Schlupfwinkel des Gegners gewiesen. Die Kontaktperson würde mit den anderen Flüchtlingen sterben, ohne etwas von ihrem unfreiwilligen Verrat zu erfahren.


  »Gefechtsbereitschaft«, ordnete Krom an. »Angriff in fünf Minuten.«


  Dool bestätigte.


  Kurz darauf schwoll der Maschinenlärm an. Der Boden begann zu vibrieren, als tief im stählernen Bauch des Schiffes die Kraftwerke hochgefahren wurden, um die schweren Strahlkanonen mit Energie zu versorgen. Kroms Blick verweilte für einen Moment auf Adjutant Dools helmgeschützten Hinterkopf und richtete sich dann auf den Hauptbildschirm. Das Fadenkreuz blinkte; Zahlen und Symbole flackerten.


  Der Countdown zum Angriff auf den Magisterpalast von Terminus lief.


  Nur noch wenige Minuten, und die letzten Reste des alten Menschentyps waren ausgemerzt. Dann konnte endlich das große Werk beginnen: Die Retortenzeugung des biologisch reinen und genetisch überlegenen neuen Menschen, frei von den Schwächen und Unvollkommenheiten der alten Rasse, zum Herrscher über die Sterne bestimmt — über alle Sterne. Wie lange hatte er von diesem Tag geträumt …


  


  


  


  Auf dem Hauptbildschirm kamen die flackernden Zahlen zum Stillstand.


  Flaming Bess sah nach oben zu dem riesigen herculeanischen Raumschiff, und sie fröstelte.


  Die MORTUS war ein Gigant, ein gewaltiger Würfel mit stufig nach innen weisenden Seitenflächen und rasiermesserscharfen Kanten. Nur wenige helle Sichtöffnungen durchbrachen die grau-schwarz-purpurn schimmernde Hülle. Entladungen spielten um die langen Antennennadeln an den Kanten; wie Stacheln ragten an den Seitenflächen die spiraligen Doppelabstrahlpole mächtiger Energiekanonen in den Raum.


  Bewegungslos hing das Raumschiff über dem Palast, ein düsterer Mond, der die Welt mit Tod und Vernichtung bedrohte.


  »Es ist aus«, sagte Ken Katzenstein mit brüchiger Stimme.


  In immer schnellerer Folge zuckten Entladungsblitze aus den Antennen.


  Ein grünlicher Schleier lag um die MORTUS, und die spiraligen Doppelpole der Energiekanonen glühten.


  Wie aus weiter Ferne hörte Flaming Bess den Alarm durch den Palast dröhnen. Gleich, dachte Bess, gleich beginnt der Angriff, und es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten … Sie ballte die Fäuste. Ihre Gedanken wirbelten; verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, aus dieser Falle zu entkommen. Tamerlan hatte gesagt, daß es einen Ausweg gab. Aber der Belagerungsring um den Palast war undurchdringlich, und der Energieschild würde dem Angriff dieses gewaltigen Kriegsschiffs nicht lange standhalten. Sie waren verloren. Tamerlan hatte sich geirrt. Es gab keine Hoffnung, kein Licht am Ende der Finsternis; das Muster der Zukunft hieß Tod.


  »Wenn ich nur sehen könnte … !« flüsterte der Magister. Sein Antlitz war fahl und voller Kummer. Er preßte die Fäuste gegen die Stirn. »Es gibt einen Weg. Ich weiß es. Ich muß ihn finden, ich muß ihn sehen … « Ein Beben durchlief seinen Körper. Schwankend richtete er sich auf und hob die Arme in einer beschwörenden Geste dem Himmel entgegen, als wollte er das herculeanische Schiff durch die bloße Macht seines Willens zum Absturz bringen. Plötzlich glomm ein Feuer in seinen Augen auf, ein Feuer, wie es Bess nie zuvor gesehen hatte, und da war eine Kraft um ihn, unsichtbar, aber so wirklich wie der Boden unter ihren Füßen, eine Kraft, die von irgendwoher in seine greisenhafte Gestalt strömte und alle Schwäche vertrieb.


  Er zitterte nicht mehr; hoch aufgerichtet stand er da und lachte in wildem Triumph. »Ich sehe!« schrie er. »Ich bin nicht mehr blind! Ich sehe die Bilder, die Muster der Zukunft. Die Gabe ist zurückgekehrt!«


  Seine Augen waren auf Flaming Bess gerichtet, aber er schien sie nicht wahrzunehmen. Ekstase ließ sein zerfurchtes Gesicht von innen her leuchten.


  »Ich sehe einen Raum, dunkel und verlassen, voller Staub, schwer von der Last der Zeit. Still ist es dort, und kalt. Seit Jahrtausenden ist die Stille der einzige Gast, aber der Raum — er wartet. Daß jemand kommt, den weder Mauern aus Stahl, noch Tore aus Eisen aufhalten können. Jemand, der weiß, wie die Riegel zu lösen sind; jemand, der weiß, wie man das Siegel bricht. Und das Siegel wird brechen, Licht wird in die uralte Finsternis strömen und die Kälte vertreiben. Schritte hinterlassen Spuren im Staub. Der Staub wirbelt auf, dunkle Fenster werden hell … Ein Herz beginnt zu schlagen, ein Herz aus Metall, und was Äonen geschlafen hat, erwacht. Ich sehe …« Tamerlan keuchte. »Ich sehe … der Palast! Der Palast … Das Schiff!«


  Das Feuer in seinen Augen erlosch, seine Beine gaben nach, und er brach zusammen. Mit zwei Schritten war Katzenstein bei der verkrümmt daliegenden Gestalt.


  »Magister!«


  Tamerlan reagierte nicht.


  »Magister Tamerlan! Große Sterne, er …« Katzenstein kniete neben ihm nieder. »Er ist tot«, sagte er leise.


  Erschüttert sah Flaming Bess auf das graue, im Tode seltsam entspannt wirkende Gesicht des Magisters hinunter, in den letzten Momenten seines Lebens hatte er die Antwort gefunden. Es gab einen Ausweg aus dieser Falle. Ein Herz beginnt zu schlagen. Was Äonen geschlafen hat, erwacht.


  Der Palast … Das Schiff!


  »Mein Gott«, flüsterte sie. »Das ist unmöglich!«


  Aber wenn es stimmte, dann …


  Sie wirbelte herum und lief auf den Schacht im Zentrum des künstlichen Gartens zu, den Schacht, der hinunter zur alten Zentrale der NOVA STAR führte …


  


  


  


  »Feuer!« sagte Kriegsherr Krom.


  Tief unter ihm brüllten die Kraftwerke der MORTUS auf. Heftige Erschütterungen durchliefen das Schiff, und aus den Abstrahlpolen der Bordkanonen zuckten gleißende Energiebündel. In der gleichen Sekunde schlugen sie im Energieschild des Magisterpalastes ein. Die flimmernde Kuppel glühte; blendende Entladungen tanzten über den Schild, wuchsen zusammen, konzentrierten sich auf eine wenige Quadratmeter große Stelle am höchsten Punkt der Kuppel.


  Eine Sonne ging über dem Palast auf, eine Sonne aus zerstörerischer Energie, viele Millionen Grad heiß, erschaffen von den mächtigen Geschützen der MORTUS.


  Weitere Erschütterungen durchliefen die Schiffszelle. Der Stahl begann zu schwingen, wie eine Glocke zu dröhnen, dann — von einem Moment zum anderen — ließen die Vibrationen nach.


  »Waffensysteme synchronisiert«, meldete einer der Klons.


  Ein anderer Soldat ruckte mit seinem Sessel herum. »Noch keine Instabilitäten im Energieschild.«


  »Bodengestützte Raketenbatterien feuerbereit.«


  »Reservekraftwerke in Bereitschaft.«


  Emotionslos nahm Krom die Meldungen entgegen. Sein Blick war starr auf den Hauptbildschirm gerichtet. Mit jedem Atemzug gewann der sonnenheiße Feuerball über dem Palast an Größe. Wo die Strahlbahnen aus den Bordkanonen den Schild trafen, trat die energetische Feinstruktur des Kraftfeldes überdeutlich hervor, aber an der Peripherie ging das feine, hellblaue Netzwerk wieder in das vertraute Flimmern über.


  Ein Monitorfenster holte einen der strahlenden Türme heran, die den Schild mit Energie versorgten. Seine Spitze pulsierte, doch sofort verstärkte sich die Leuchtkraft der anderen Türme, und das Pulsieren hörte auf.


  »Definitiv ein Verbundsystem«, stellte Adjutant Faal nüchtern fest. »Die Überlastung eines Turms wird durch den Verbund sofort ausgeglichen.«


  »Feuerfreigabe für alle bodengestützten Raketenbatterien«, befahl Krom.


  Augenblicklich leitete Faal die Anordnung an die herculeanischen Raketentruppen auf Terminus weiter. Kaum war die Bestätigung auf der MORTUS eingetroffen, starteten die ersten Lenkwaffen von den Abschussrampen und explodierten am Schild.


  Ein frostiges Lächeln stahl sich auf Kroms Züge.


  Es konnte nur noch Minuten dauern, bis der Energieschild zusammenbrach.


  Das Grollen und Bersten der ununterbrochenen Detonationen erfüllte wie das Gebrüll eines rachsüchtigen Riesen die Glaskuppel, und die Glutbälle am Himmel tauchten den Garten in blendende Helligkeit.


  


  


  


  Flaming Bess erreichte den Schacht und sprang in die gläserne Liftkabine.


  Ein Knopfdruck, und die Kabine setzte sich in Bewegung.


  Das Kommandodeck mit der alten Zentrale lag direkt unter der Gartenkuppel, aber die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Endlich kam die Kabine zum Stillstand.


  Sie stürmte nach draußen. Vor ihr ein breiter Korridor, der alte Kabinengang der NOVA STAR. Er war nur notdürftig vom Licht einer Kristallampe erhellt. Boden, Wände und Decke waren aus stumpfem Metall, und ein paar Meter weiter versperrte ein massives Stahlschott den Weg. Das Schott wies Kratzer und Sengspuren auf, und an einer Stelle befand sich eine faustgroße Mulde, in der die verrosteten Überreste eines Bohrkopfes steckten.


  Offenbar hatten die Tamerlans in der Vergangenheit mehrfach versucht, in die alte Schiffszentrale einzudringen, aber sie waren bereits an diesem Schott gescheitert. Es bestand aus dem gleichen schimmernden Stahl wie der Rumpf der NOVA STAR; unzerstörbar, für die Ewigkeit gedacht.


  Der Raum wartet, daß jemand kommt, den weder Mauern aus Stahl, noch Tore aus Eisen aufhalten können, wiederholte sie in Gedanken Tamerlans letzte Worte. Jemand, der weiß, wie die Riegel zu lösen sind; jemand, der weiß, wie man das Siegel bricht …


  Ich weiß es, Magister, dachte sie. Ich bin die Kommandantin. Aber die Zeit, die vielen Jahrtausende …


  Sie mußte es versuchen, so vage die Hoffnung auch war.


  Flaming Bess trat vor das Schott und fuhr mit den Fingerspitzen über den Stahl. Er war kalt und rauh. Ihre Hand glitt weiter, zu einer Stelle am rechten Rand, und fand eine glatte, etwas wärmere quadratische Fläche. Das Sensorschloß; ein mikroprozessorgesteuerter Mechanismus, der auf den elektrischen Hautwiderstand reagierte, der so unverwechselbar war wie ein Fingerabdruck.


  Sie zögerte; ihr Mund war trocken, ihr Herz schlug so schnell und hart, daß es fast schmerzte. Dann preßte sie ihre Hand gegen das Schloß.


  Nichts geschah.


  Verzweifelt verstärkte sie den Druck, aber tief im Innern wußte sie, dass es sinnlos war; das Schloß funktionierte nicht mehr. Vielleicht war der Sensor beschädigt, oder die winzige Energiezelle war erschöpft, oder der Öffnungsmechanismus des Schotts …


  Das Metall unter ihrer Hand erwärmte sich.


  Ein Prickeln, wie von einem schwachen Stromschlag. Dann ein Knirschen, im Grollen der fernen Explosionen mehr zu erahnen, grindig, rostig, wie das Getriebe einer alten Maschine, die protestierend aus langem Schlaf erwachte. Das Schott vibrierte leicht, das Knirschen wurde lauter, übertönte selbst den dumpfen Explosionslärm, und dann — rumpelnd, zögernd, widerwillig — entstand ein Spalt im scheinbar massiven Metall.


  Der Spalt wurde größer.


  Das Knirschen steigerte sich zu einem durchdringenden Quietschen; mit einem Ruck blockierten die Torhälften und rührten sich nicht mehr. Aber die Öffnung war groß genug, daß sich Flaming Bess hindurchzwängen konnte.


  Trockene, kalte Luft schlug ihr entgegen. Abgestanden, nach Staub und Alter riechend. Dunkelheit, und in der Dunkelheit glommen rote Lichter.


  Die Notbeleuchtung! Sie funktionierte!


  Im ungewissen Notlicht wirkte der Kabinengang wie ein düsterer Stollen. Eine dünne Staubschicht bedeckte den Boden. Die Türen zu beiden Seiten des Korridors standen offen, aber die Kabinen waren leer. Am Ende des Ganges, halb im Dunkeln, ein zweites, breiteres Schott. Rechts und links führten Seitengänge in die anderen Bereiche des Kommandodecks.


  Ihre Schritte wirbelten den Staub auf. Schritte hinterlassen Spuren im Staub. Licht wird in die uralte Finsternis strömen und die Kälte vertreiben … Sie erreichte das Hauptschott und blieb stehen. Ein Frösteln lief über ihren Rücken, als sie daran dachte, daß sie seit Äonen der erste Mensch war, der diesen versiegelten Teil des Schiffes betrat. Sie hob die Hand und tastete nach dem Sensorschloß.


  Als sie es berührte, spürte sie sofort das charakteristische Prickeln; das Schloß maß ihren elektrischen Hautwiderstand, verglich den Wert mit den gespeicherten Daten und identifizierte sie als autorisierte Person.


  Erneut das protestierende Knirschen.


  Das Notlicht flackerte; einige Leuchtkörper erloschen.


  Dann, unendlich langsam, schoben sich die Torhälften in die Wand.


  Übergangslos wurde es hell, und vor Flaming Bess lag — nach Jahrtausenden der Dunkelheit in Licht getaucht — die Zentrale des Sternenschiffes.


  


  


  


  Auf der untersten Ebene des Kommandostands drehte sich zischend ein Sessel. »Instabilitäten im Energieschild«, meldete der Klon-Soldat. »Schildkollaps deutet sich an.«


  Wieder huschte ein kaltes Lächeln über Kroms maskenhaftes Gesicht.


  »Sir?«


  Widerwillig wandte Krom den Blick vom Hauptbildschirm, wo sich der baldige Zusammenbruch des Energieschilds in einem bläulichen Flackern ankündigte, und sah Dool an.


  »Der Nachfolger des eliminierten Kommandeurs hat eine Meldung zu machen, Sir«, sagte der Adjutant.


  »Später«, wehrte Krom ab. »Wenn der Palast gefallen ist.«


  »Es ist dringlich, Sir. Der Kommandeur … «


  »Was dringlich ist«, sagte der Kriegsherr mit gefährlicher Ruhe, »bestimme ich.«


  Dools Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber Krom spürte das Unbehagen des Klons.


  »Noch etwas, Dool?«


  »Nein, Sir.« Ein Hauch von Resignation schlich sich in Dools Stimme. »Ich werde den Kommandeur anweisen, sich nach der Vernichtung des Palastes zu melden.«


  Aber Krom hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder auf den großen Parabolschirm gerichtet. Dool preßte die Lippen zusammen; eine ungewöhnliche Gemütsaufwallung für einen Klon. Er drehte sich zurück zum Pult und sprach leise in ein Mikrofon. Dann wandte auch er den Blick zum Bildschirm.


  Das dunkle Visier verbarg das Funkeln in seinen Augen.


  


  


  


  Einen Moment blieb Flaming Bess auf der Schwelle des Haupteingangs stehen und ließ den Blick durch die Zentrale schweifen.


  Ein amphitheaterähnlicher großer Raum, staubig und leer, fremd und gleichzeitig vertraut. Auf der Grundebene ein riesiger, schräg geneigter Monitor, das Auge des Schiffes, blind und grau. Unmittelbar vor dem Bildschirm stand der ausladende, liegeähnliche Spezialsitz des Piloten; dahinter erhob sich das wuchtige Hauptsteuerpult, von dem aus sich im Notfall alle Funktionen des Schiffes kontrollieren ließen. Auf den beiden nächsten Ebenen, die sich sanft zum Eingang hinaufschwangen, waren weitere Kontrollpulte untergebracht. Die oberste Ebene wurde von einer breiten Galerie eingenommen, die rechts und links mit dem oberen Bildrand des großen Monitors abschloß. Auf der Galerie, symmetrisch verteilt, die Metallskelette schwerer Sessel vor der mit Displays, Kleinmonitoren und Sensortasten übersäten Wand. Die Polsterungen waren im Lauf der Zeit zu Staub zerfallen, die Farben waren verblaßt, doch dies waren die einzigen sichtbaren Spuren, die die Zeit hinterlassen hatte.


  Schiffe wie die NOVA STAR waren für die Ewigkeit gebaut.


  Aber der äußere Anschein sagte nichts über den Zustand der Maschinen aus …


  Rasch stieg sie hinunter zur Grundebene und blieb neben dem Hauptsteuerpult stehen. Mit der Hand wischte sie den Staub von der geneigten Bedienungsfläche.


  Der Sessel wies noch Reste der Polsterung auf, aber sie waren brüchig und zerbröselten, als sie sich vorsichtig auf dem Metallrahmen niederließ.


  Ein eigenartiges Gefühl überkam sie.


  Der grollende Explosionslärm geriet in den Hintergrund ihres Bewußtseins, und vor dem inneren Auge sah sie die Zentrale, wie sie vor Jahrtausenden gewesen war: von Stimmen erfüllt, vom Gefunkel der Dioden und Displays durchflackert, vom Herzschlag der Maschinen durchdrungen. Sie sah die Männer und Frauen der Besatzung vor den Kontrollpulten und an der Schaltwand oben auf der Galerie sitzen und hörte den Herzschlag der Maschinen anschwellen, als die NOVA STAR aus der Umlaufbahn um die Erde ausscherte und Kurs auf den Rand des Sonnensystems und den interstellaren Weltraum nahm.


  Wie in Trance huschten ihre Finger über die verstaubten Sensortasten.


  Displays wurden hell.


  Einige erloschen, leuchteten wieder auf, erloschen erneut und stabilisierten sich dann. Andere glühten matt. Irgendwo knisterte etwas, und es roch nach Ozon. Die Schaltwand entlang der Galerie verwandelte sich in ein blinkendes Mosaik aus vielfarbigen Lichtpunkten.


  Irgendwo nahm eine Maschine ihre Arbeit auf, und weitere Instrumente erwachten zum Leben.


  Ein, zwei, drei, dann immer mehr Kleinbildschirme an Flaming Bess’ Steuerpult flackerten; verschwommen schälten sich Konturen heraus. Buchstaben glühten grün durch das Grau der Staubschicht. Mehrere der Monitore blieben dunkel, andere zeigten nur ein Flimmern, wieder andere unscharfe Bilder: die Umrisse mannsgroßer Zylinder, in quadratischen Viererblöcken angeordnet; eckige schwarze Maschinen entlang einer gekrümmten Wand, die über und über mit Instrumenten und Bedienungselementen bedeckt war; kegelförmige Konstruktionen, durch ein Gewirr dunkler Röhren verbunden.


  Der Maschinenraum in den unteren Decks, im Boden begraben, versiegelt wie die Zentrale, staubig und vom Dämmerlicht der Notbeleuchtung vage erhellt.


  Bess aktivierte weitere Schaltungen.


  Die Röhren begannen zu glühen. Aus einem der mannsgroßen Zylinder schlug eine Stichflamme. Displays leuchteten in warnendem Rot.


  Bess unterdrückte eine Verwünschung und gab dem Bordrechner einen kodierten Befehl: Computercheck. Schadenskontrolle. Einen Sekundenbruchteil später flimmerten Schriftzeichen über einen Monitor.


  -CHECK ENERGIEVERSORGUNG


  -KRAFTWERKE 2 UND 3 TOTALAUSFALL


  -KRAFTWERKE 1, 4 UND 7 TEILAUSFALL MIT 22-47 % LEISTUNGSVERLUST


  -KRAFTWERKE 5, 6, 8 UND 10 EINWANDFREI


  -UMFORMER ZU 25 % TOTALAUSFALL


  -ÜBERTRAGUNGSVERLUSTE BEI 39 % MIT FALLENDER TENDENZ


  -AUTOMATISCHE UMSCHALTUNG AUF RESERVE TEILWEISE BLOCKIERT


  -CHECK BORDELEKTRONIK


  -KATEGORIE KOMMUNIKATION TOTALAUSFALL


  -KATEGORIE NAVIGATION TEILAUSFALL


  -AUTOMATISCHE UMSCHALTUNG AUF RESERVE ERFOLGT


  -KATEGORIE PERIPHERIE RECHNERSTATIONEN TEILAUSFALL


  -AUTOMATISCHE UMSCHALTUNG AUF RESERVE TEILWEISE BLOCKIERT


  -KATEGORIE BORDKOMMUNIKATION TOTALAUSFALL


  -AUTOMATISCHE UMSCHALTUNG AUF RESERVE BLOCKIERT


  -CHECK LEBENSERHALTUNGSSYSTEME


  -KLIMAREGELUNG TEILAUSFALL


  -LUFTUMWÄLZPUMPEN TEILAUSFALL


  -SCHOTTKONTROLLE INTERN TEILAUSFALL


  -SCHOTTKONTROLLE EXTERN EINWANDFREI


  -CHECK WAFFENSYSTEME


  -ELEKTROMAGNETISCHER PULS EINWANDFREI


  -LASER TEILAUSFALL


  -RAUMTORPEDOS TOTALAUSFALL


  -CHECK ANTRIEB


  -PRIMÄRES SYSTEM TEILAUSFALL


  -SEKUNDÄRES SYSTEM EINWANDFREI


  -STARTAUTOMATIK TEILAUSFALL


  -AUTOMATISCHE UMSCHALTUNG AUF RESERVE ERFOLGT


  Sie atmete erleichtert auf und stoppte den Check. Die Schäden waren erheblich und teilweise schwerwiegender Natur, aber die Triebwerke funktionierten und die unbeschädigten Kraftwerke erzeugten genug Energie, um einen Notstart zu wagen.


  Sie aktivierte den Hauptbildschirm. Er wurde übergangslos hell. Und als sie die flammende Hölle sah, die rings um den Energieschild tobte, begriff sie, wie schrecklich wenig Zeit ihr noch blieb.


  Mit der Faust schlug sie auf eine dunkelrote Sensortaste.


  Notstart!


  Tief unten im Palast, der sich anschickte, sich wieder in das Sternenschiff zu verwandeln, das er einst gewesen war, erwachten uralte Maschinen. Mit einem dumpfen Wummern begann das Herz der NOVA STAR zu schlagen.


  


  


  


  Der Alarm heulte durch die MORTUS.


  »Energetische Aktivität im 1.000-Megawatt-Bereich und steigend«, übertönte die Stimme eines Klon-Soldaten den Sirenenlärm. »Ursprung der Aktivität im Palast.«


  Kroms Kopf fuhr herum. Er starrte den Klon-Soldaten an. Dann glitt sein Blick wieder zum Bildschirm. Das Dauerfeuer aus den Geschützen der MORTUS und von den Raketenbatterien am Boden hatte den Energieschild an mehreren Stellen zum flackern gebracht. Jeden Moment mußte es zum Kollaps kommen. Die Kapazität der Türme war erschöpft; sie konnten das Kraftfeld nicht mehr stabilisieren. Vermutlich war im Palast ein Kraftwerk angelaufen, um den Schild mit zusätzlicher Energie zu versorgen. Aber es würde ihnen nichts nutzen — was waren schon ein paar tausend Megawatt mehr gegen die Zerstörungskraft der MORTUS!


  Sie würden ihrem Schicksal nicht entrinnen.


  Mit einem Knopfdruck brachte Krom den Alarm zum Verstummen.


  Zischend drehte sich Dools Sessel. »Sir«, sagte der Adjutant, »möglicherweise gibt es einen Zusammenhang zwischen der energetischen Aktivität im Palast und der angekündigten Meldung des Kommandeurs der Bodentruppen.


  Die Dringlichkeit seiner Bitte läßt vermuten, daß … «


  »Schweigen Sie.« Die Worte kamen leise, eisig, ohne jede Betonung, aber sie trafen den Klon wie Peitschenschläge. Blässe überzog sein kantiges Gesicht. Er schluckte, und Krom maß ihn mit einem Blick voll gletscherhafter Kälte. »Sie haben nichts zu vermuten, Dool«, fügte der Kriegsherr hinzu.


  »Sie haben nicht zu denken. Sie haben zu gehorchen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dool hastig.


  Noch immer ruhte der kalte Blick auf ihm. »Der Gehorsam ist alles, was zwischen einem Klon und dem Tod steht, Dool.«


  Der Adjutant schwieg, aber Krom wußte, daß er verstanden hatte. Er betätigte eine Schaltung an seinen Kontrollen, und Dools Sessel fuhr herum.


  Die unerklärliche Hartnäckigkeit seines Adjutanten irritierte Krom; für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, Verbindung mit dem Kommandeur der Bodentruppen aufzunehmen, um die Angelegenheit zu klären. Vielleicht war die Meldung tatsächlich …


  Eine zischende Drehung auf der Grundebene des Kommandostands riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Energetische Aktivität bei 2.200 Megawatt und steigend«, meldete der Klon. »Keine Anzeichen für eine Stabilisierung des Energieschilds.«


  Also hatte die energetische Aktivität im Palast nichts mit dem Kraftfeld zu tun. Eine Waffe? fragte sich Krom. Möglicherweise. Vielleicht sogar ein Selbstvernichtungsmechanismus; vielleicht planten sie, sich mitsamt dem Palast in die Luft zu sprengen, in der Hoffnung, daß die Explosion die MORTUS mit ins Verderben reißen würde.


  »Positionsänderung«, befahl er knapp. »Horizontal auf zehntausend; vertikal auf fünftausend. Reservekraftwerke aktivieren. Alle verfügbare Energie auf die Waffensysteme.«


  Der Maschinenlärm im Bauch der MORTUS schwoll an; Feuersäulen schlugen aus den Triebwerken und vermischten sich mit den gleißenden Strahlbahnen aus den Energiegeschützen. Langsam gewann das Raumschiff an Höhe und näherte sich gleichzeitig den verkohlten Ruinen der Stadt, um in einem sicheren Abstand vom Palast die neue Angriffsposition einzunehmen.


  Aber in diesem Moment ging mit dem Palast eine phantastische Veränderung vor …


  


  


  


  Die NOVA STAR bebte.


  Wild und laut stieg ihr dröhnender Herzschlag aus den unterirdischen, versiegelten Regionen des Maschinendecks heraus, erfüllte jeden Gang und jeden Raum, übertönte das entsetzte Geschrei der Flüchtlinge, die nicht ahnten, was geschah, und in ihrer Angst glaubten, daß der Energieschild brach und der Tod nach ihnen griff, und das Maschinenherz schlug schneller und schneller, lauter und lauter, eine furchtbare Trommel, die aus dem Schlaf riß, was so lange im festen Grund von Terminus geruht hatte.


  Notstart.


  In der Zentrale war das Flackern und Blinken der Displays zu einem Feuerwerk geworden. Der Boden vibrierte und ließ den Staub tanzen. Aus einem Kontrollpult zuckte ein Entladungsblitz. Funken wanderten über die Schallwand entlang der Galerie. Der Geruch von Ozon und verschmorten Isolatoren hing schwer und stickig in der Luft.


  Mit traumwandlerischer Sicherheit huschten Flaming Bess’ Finger über die Tasten des Pultterminals.


  Computermeldungen erschienen auf den Kontrollbildschirmen.


  -EXTERNE SCHOTTVERRIEGELUNG ERFOLGT


  -LEBENSERHALTUNGSSYSTEME AKTIVIERT


  -ACHTUNG-ACHTUNG-FEHLFUNKTION IN DER KLIMAREGELUNG


  -LUFTUMWÄLZPUMPEN AKTIVIERT


  -ACHTUNG-ACHTUNG-AUSFALL IN DEN SEKTIONEN F,H,K,L UND W


  -KRAFTWERKE ANGELAUFEN


  -ACHTUNG-ACHTUNG-KRAFTWERK 1 TOTALAUSFALL


  -UMSCHALTUNG AUF RESERVE lA


  -UMSCHALTUNG AUF RESERVE BLOCKIERT


  -UMSCHALTUNG AUF KRAFTWERK 4


  -KRAFTWERK 4 BEI 69 % NENNLEISTUNG


  -SEKUNDÄRES ANTRIEBSYSTEM VORAKTIVIERT


  -ACHTUNG-ACHTUNG


  -SCHWANKUNG IN DER ENERGIEVERSORGUNG


  -SCHADENSURSACHE NICHT FESTSTELLBAR


  -UMSCHALTUNG AUF RESERVENETZ ERFOLGT


  -ACHTUNG-ACHTUNG-ANTRIEB TEILWEISE BLOCKIERT


  -FREMDKÖRPER IN DEN BRENNKAMMERN 11, 12 UND 15


  -TEILUMSCHALTUNG AUF PRIMÄRES SYSTEM


  -ACHTUNG-ACHTUNG-RÜCKSCHLAGGEFAHR BEI AKTIVIERUNG


  Flaming Bess fluchte. Sie mußte die Triebwerksleistung langsam steigern, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, das Schiff beim Start zu zerstören. Ein schneller Blick zum Hauptbildschirm. Der Energieschild wies an einigen Stellen bereits Risse auf; Feuer leckte durch die Strukturlücken. Die Spitzen aller Türme pulsierten, und hier und da zeigten sich dunkle Stellen im strahlenden Kristall. Der ungeheure Schatten des herculeanischen Raumschiffs bewegte sich langsam in Richtung Stadt, während es aus allen Rohren auf den kollabierenden Schild feuerte.


  Ein Tastendruck.


  Ein Pultmonitor wurde hell.


  -WAFFENSYSTEM ALPHA AKTIVIERT


  -ELEKTROMAGNETISCHER PULS IN BEREITSCHAFT


  -ACHTUNG-ACHTUNG-ZIELERFASSUNG


  Mit einem grimmigen Lächeln schaltete sie die Waffenkontrollen auf den Hauptmonitor um. Leuchtende konzentrische Kreise wurden sichtbar. Sie schwenkte die Zielerfassung auf das herculeanische Raumschiff ein und koppelte das Waffensystem mit der Startautomatik. Sobald sich die NOVA STAR vom Boden löste und den schützenden Energieschild durchstieß, würde ein superstarker elektromagnetischer Schockimpuls die MORTUS treffen und sämtliche elektronischen Systeme an Bord außer Gefecht setzen.


  Hoffentlich, dachte Bess.


  Denn die MORTUS wurde durch ein grünlich schimmerndes Abwehrfeld geschützt …


  Die Triebwerke liefen an.


  Metall ächzte, und die Vibrationen wurden heftiger. Der Boden schwankte.


  Alarm schrillte. Displays erloschen. Ein Stoß. Bess wurde fast von ihrem Sitz geschleudert. Ein zweiter Stoß traf das Schiff. Der dumpfe, trockene Donner einer Explosion, und ein Teil der Maschinenkontrollen wurde rot, um kurz darauf, als der Bordrechner automatisch auf ein Ersatzsystem umschaltete, wieder im beruhigenden Grün zu leuchten. Die schweren Stöße erfolgten in immer kürzeren Abständen. Das Schiff schüttelte sich und kämpfte gegen die Umklammerung des Bodens an. Rings um die schimmernde Achteckpyramide brach die Erde auf, Feuer schlug aus den Spalten und sengte über die stählerne Hülle. Glühendes, verflüssigtes Gestein spritzte in brüllenden Kaskaden hoch, und die Erschütterungen des Bodens übertrugen sich auf den Ring der strahlenden Energietürme. Schon wankte der erste Turm, neigte sich, stürzte schwerfällig zu Boden und verging in einer sonnenhellen Explosion. Die Druckwelle schüttelte das Schiff durch. Berstend und krachend riß der Boden weiter auf — und mit einem letzten Ruck befreite sich die NOVA STAR von den Ketten, die sie jahrtausendelang an den Planeten gebunden hatten, und stieg langsam hinauf in den brennenden Himmel.


  Mit einem Aufflackern erlosch der Energieschild.


  Ein Schlag traf das Schiff. Flaming Bess wurde nach vorn geschleudert und stieß mit der Stirn gegen die Kante des Kontrollpults. Das letzte, was sie sah, bevor die Bewußtlosigkeit alle Bilder und Gedanken auslöschte, war ein fahler Blitz, der über den Hauptbildschirm zuckte und im grünen Abwehrschirm der MORTUS einschlug. Das Kraftfeld glühte auf und brach zusammen.


  Der elektromagnetische Schockimpuls hatte sein Ziel getroffen. Die MORTUS stürzte ab.


  


  


  


  Dunkelheit.


  Schmerz. Erinnerungen, vage wie Illusionen.


  Der Palast …in einem See aus Magma … auf Feuer saniert aus dem See aufsteigend … zu den Wolken hinauf … ein Blitz … Finsternis und Stille … der Sturz in die Tiefe … haltlos dem Tod entgegen, alle Maschinen tot, alle Kontrollen schwarz … dann trübes Notlicht, das matte Röcheln der Triebwerke …zu spät … der Aufprall, der Schmerz, die Dunkelheit.


  »Nein!« stieß Krom hervor.


  Er fuhr auf, ein glühendes Messer schien sich durch seinen Schädel zu bohren. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte die Schwäche nieder, die Benommenheit, den Schmerz. Vor seinen Augen tanzten Schatten. Nur allmählich lichteten sie sich und enthüllten einen grauen Himmel.


  Sie sind uns entkommen, dachte er. Der Palast … ein Raumschiff!


  Eine Hand wollte ihn stützen, aber er stieß sie unwillig fort.


  Um ihn herum Ruinen. Die Luft schmeckte nach Rauch. Im Hintergrund ragte ein Berg aus Metall in den Himmel.


  Die MORTUS.


  Ein Klon trat in Kroms Blickfeld; Adjutant Dool. »Sie müssen sich schonen, Sir. Sie haben … «


  »Was ist geschehen?« unterbrach er barsch.


  »Die MORTUS wurde von einem elektromagnetischen Schockimpuls getroffen «, berichtete Dool. »Der Abwehrschirm war durch den immensen Energiebedarf der Geschütze geschwächt und konnte nur einen Teil des EM-Impulses absorbieren. Durch den Schock kam es zu einem kurzfristigen Zusammenbruch der gesamten Bordelektronik. Das Schiff stürzte ab. Kurz vor dem Aufprall sprangen die Notaggregate an, doch zu spät, um eine Beschädigung des Schiffes zu verhindern. Ein Drittel der Besatzung ist tot oder verletzt und benötigt … «


  »Mich interessiert nicht der Zustand der Besatzung«, fiel ihm Krom scharf ins Wort, »sondern der Zustand des Schiffes.«


  »Natürlich, Sir.« Dool nickte. »Die Schäden lassen sich mit Bordmitteln beheben; alle rdings wird es einige Tage dauern, bis die MORTUS wieder raumflugtauglich ist.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Krom, »sie sind uns entkommen, und wir haben keine Möglichkeit, die Verfolgung aufzunehmen.« Er schwieg und sah hinauf zum grauen Himmel, in dem der Palast — das Raumschiff — verschwunden war.


  »Das gegnerische Schiff entfernt sich mit relativ geringer Geschwindigkeit von Terminus«, erklärte Dool. »Möglicherweise besitzt es keinen überlichtschnellen Para-Antrieb — das wäre eine logische Erklärung für sein Verweilen in diesem Sonnensystem.«


  »Ein getarntes Raumschiff«, murmelte Krom. »Und niemand hat es bemerkt … «


  »Es entspricht in keinster Weise den herkömmlichen Interstar-Schiffstypen der Inneren Welten, Sir. Und wir wissen definitiv, daß der Palast — das Schiff — seit mehreren tausend Jahren auf Terminus stand. Niemand konnte eine derartige Entwicklung voraussehen.« Er zögerte.


  »Reden Sie schon«, knurrte Krom.


  »Möglicherweise gibt es eine Erklärung für den Vorfall, Sir. Wie Sie sich erinnern, habe ich während des Angriffs auf den Palast mehrfach versucht, Sie auf eine Meldung … «


  »Ich erinnere mich. Also?«


  »Kurz vor dem Eintreffen der MORTUS auf Terminus stießen unsere Truppen bei der Verfolgung einer Flüchtlingsgruppe auf ein tempelähnliches Gebäude. Die Flüchtlinge verschanzten sich im Tempel und leisteten erbitterten Widerstand. Bei den Kämpfen erlitten unsere Truppen erhebliche Verluste — und fast alle Gegner konnten entkommen.«


  »Und?« sagte Krom ungeduldig.


  »In diesem Tempel gab es eine uralte Apparatur zur Erzeugung eines Tiefsttemperatur-Stasisfelds, der sogenannte Schrein der Alten Kommandantin, Flaming Bess. Ein Mensch der Vorzeit, seit Jahrtausenden von der Kälte des Stasisfelds konserviert; eine Legende im Eis.« Dool schwieg einen Moment. »Nach der Legende soll Flaming Bess die Kommandantin des ersten Sternenschiffs einer mythischen Welt namens Erde gewesen sein, angeblich der Ursprungsplanet des alten Menschentyps …« Er schwieg erneut und sah Krom an; unsicher, ob er fortfahren sollte.


  »Ich kenne den Erdmythos«, sagte Krom. Ein eigentümliches Glitzern war in seinen Augen. »Weiter.«


  »Normalerweise hätte ich dem keine weitere Bedeutung beigemessen, aber … Das Kommando, das den Tempel stürmte, wurde vom Gegner eliminiert, doch einer der Soldaten hat seine schweren Verletzungen lange genug überlebt, um einen Bericht abzugeben. Der Soldat behauptet, daß die Kälteschläferin den Schrein verließ. Er behauptet, daß das Kommando von dieser einen Person vernichtet wurde, der Alten Kommandantin. Flaming Bess soll dann mit den anderen Flüchtlingen zum Palast entkommen sein. Die Vermutung drängt sich auf, daß … «


  » … der Palast ihr Schiff gewesen ist«, schloß Krom. »Das legendäre erste Sternenschiff der Erde.« Er hob die Augen zum Himmel. »Flaming Bess!« sagte er.


  »Aber die Erde ist ein Mythos«, wandte Dool ein. »Selbst die alten Menschen glauben nicht, daß sie wirklich existiert.«


  »Weil sie Narren sind«, sagte Krom. »Weil sie nicht wissen.«


  Weil sie nicht das wissen, was ich weiß, fügte er in Gedanken hinzu. Flaming Bess …Ich ahne, was du planst. Aber es wird dir nicht gelingen. Du hast mich um den Sieg betrogen, doch dein Triumph wird nicht von Dauer sein. Denn wohin du auch fliehst, welchen Weg du auch wählst — ich werde dich finden. Und wenn ich dich gefunden habe, werde ich dich vernichten, dich und alle anderen an Bord deines Schiffes …


  Er lächelte: kalt und gefühllos, das Lächeln des Todes.


  »Dool.«


  »Sir?«


  »Alarmieren Sie unsere Schiffe. Und überprüfen Sie, ob wir inzwischen wieder die psychotronischen Signale unserer Kontaktperson empfangen.«


  Dool entfernte sich hastig, um die Befehle auszuführen.


  Wieder blickte Krom hinauf zum Himmel. Selbst wenn das Erdschiff entkam, bevor seine Flotte über Terminus erschien — er würde es aufspüren. Die Signale des psychotronischen Senders im Gehirn des unfreiwilligen Verräters würden ihm den Weg weisen, so wie sie ihm den Weg nach Terminus gewiesen hatten …


  Er wandte sich ab und ging davon, eine dunkle Gestalt in der dämmernden Nacht.


  


  


  


  Als sie erwachte, war es eigentümlich still.


  Das Dröhnen der Triebwerke war verstummt, der Herzschlag der Maschinen zu einem vage erahnbaren Pochen herabgesunken.


  Auf dem großen Bildschirm glühten die Sterne im Schwarz des Weltraums. Am Bildrand, eine münzgroße, weiß-graue Scheibe, der Planet Terminus.


  Sie hatte es geschafft.


  Die NOVA STAR war in den freien Weltraum entkommen — und die MORTUS nach dem EMP-Schock vom Himmel gestürzt, auf Terminus havariert, nicht mehr als ein Wrack.


  Sie rieb über ihre schmerzende Stirn.


  Das Triumphgefühl wich. Für den Moment waren sie gerettet, aber es konnte nicht lange dauern, bis die Herculeaner Verstärkung herbeiriefen. Und die NOVA STAR war nur in begrenztem Maße raumtüchtig; es würde viel Zeit und Arbeit kosten, die Schäden zu beheben, die der Computercheck gemeldet hatte, sofern sich mit dem an Bord verfügbaren Material überhaupt alle Reparaturen ausführen ließen.


  Und es gab noch ein weit größeres Problem: Die NOVA STAR war im Vergleich zu den herculeanischen Schiffen hoffnungslos veraltet. Ihre Höchstgeschwindigkeit lag knapp unterhalb der Lichtgrenze. Sie hatten keine Chance, aus diesem Sonnensystem zu entkommen. Selbst wenn erst in ein paar Wochen weitere herculeanische Einheiten über Terminus auftauchten — sie würden die NOVA STAR ohne Mühe einholen können. Sie waren überlichtschnell. Ebensogut konnte eine Schnecke versuchen, vor einem Düsenjet zu fliehen.


  Es ist nur ein Aufschub, dachte sie bedrückt. Die Flucht von Terminus hat uns nur eine Galgenfrist geschenkt. Im Grunde haben wir nichts gewonnen.


  Sie hörte Schritte und drehte den Kopf.


  Katzenstein. Er stand oben auf der Galerie und sah sich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck in der Zentrale um. »Sie haben es geschafft, Kommandantin«, sagte er. »Sie haben das Schiff aus dem langen Schlaf geweckt. Sie haben uns alle gerettet.«


  Flaming Bess schüttelte müde den Kopf. »Der Magister hat uns gerettet. Er hat seine Gabe eingesetzt, obwohl er wußte, daß es ihn töten würde, und den Ausweg gesehen. Ohne ihn wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, daß das Schiff noch funktionstüchtig ist. Es ist ohnehin ein Wunder — nach all den Jahrtausenden …«


  Katzenstein stieg langsam zur Grundebene hinunter. Seine Blicke wanderten über die staubigen Konsolen, die Metallskelette der Sitze, die erloschenen oder in warnendem Rot leuchtenden Displays. Neben Bess blieb er stehen.


  »Ich schätze«, brummte er, »Sie werden einen guten Ingenieur brauchen, um das Schiff wieder einigermaßen in Schuß zu bringen. In aller Bescheidenheit darf ich behaupten, daß ich der beste Ingenieur bin, den Sie bekommen können.«


  Sie lächelte spröde. »Ich fürchte, die Auswahl ist auch nicht sehr groß. Aber ich nehme Ihr Angebot dankend an. Und Sie könnten mir helfen, aus den Männern und Frauen an Bord eine vertrauenswürdige Crew aufzustellen.


  Jemand muß hinunter in die unteren Decks und die Flüchtlinge informieren, was vorgefallen ist. Wahrscheinlich herrscht dort unten Panik. Außerdem brauche ich ein paar zuverlässige Männer, die das Kommandodeck abschirmen. Ich möchte nicht, daß McLasky oder Gondelor in der Zentrale herumschnüffeln. Wir müssen die Nahrungsmittel- und Trinkwasservorräte und … «


  Ein elektronischer Warnton.


  Bess fuhr zum Hauptschirm herum.


  Zwischen den funkelnden Sternen war ein größerer, sich schnell bewegender Lichtpunkt aufgetaucht. Der Bordcomputer blendete eine Hochrechnung des Kurses ein — das fremde Objekt würde bei gleich bleibender Geschwindigkeit die NOVA STAR in fünfzig Minuten erreichen. Sie beugte sich über das Kontrollpult und aktivierte die Fernortungssysteme. Am unteren Bildrand erschien ein Monitorfenster. Es zeigte eine computergrafische Simulation des Objektes: eine bizarre Konstruktion aus zwei gegenläufig rotierenden Diskusscheiben, die durch einen kurzen, dickbäuchigen Zylinder miteinander verbunden waren. Das Raumschiff zog eine fluoreszierende, rasch verblassende Spiralspur hinter sich her.


  Bess sah zu Katzenstein auf. »Ein herculeanisches Schiff?«


  »Nein.« Er war blaß, und seine Stimme klang seltsam gepreßt. »Keine Herculeaner. Ich habe so einen Schiffstyp noch nie in meinem Leben gesehen.«


  Sie wechselten einen Blick.


  »Dhrakanen!« sagte Flaming Bess.


  



  
    9.

  


  


  Das Schiff der Dhrakanen war ein Wrack.


  Antriebslos fiel es durch den Raum, ein Besucher aus der menschenlosen Fremde, ein Wanderer zwischen den Sternen, den irgendwo dort draußen in der Leere des Alls sein Schicksal ereilt hatte. Mit letzter Kraft hatte er sich nach Terminus geschleppt, und Flaming Bess wußte, warum er gekommen war.


  Der Ruf, dachte sie. Der Hilferuf des Magisters.


  Sie schloß die Augen und sah Tamerlan tot, mit gebrochenen Augen, unter der Glaskuppel liegen, der Mann, dem die letzten freien Menschen an Bord der NOVA STAR ihr Leben zu verdanken hatten, und es schmerzte sie, daß er niemals erfahren würde, daß sein Hilferuf zu den Sternen nicht ungehört verhallt war. Die Dhrakanen hatten ihn vernommen und waren ihm nach Terminus gefolgt.


  Aber sie hatten nur ein Schiff geschickt.


  Und das Schiff war ein Wrack.


  In der oberen Diskusscheibe klaffte ein großes, gezacktes Loch, aber dies war nicht die einzige Wunde, die ihm zugefügt worden war. Ein Teil der dunkelrot schimmernden Hülle war unter der Einwirkung großer Hitze geschmolzen und in der Kälte des Weltraums zu Schorf erstarrt; eine breite Sengspur zog sich über das Weiß des zylindrischen Mittelstücks; und der untere Diskus war von winzigen Kratern übersät, als wäre er in einen Schwärm Mikrometeoriten geraten.


  Parallel zur NOVA STAR, nur durch einen Kilometer Weltraum von ihr getrennt, trieb das dhrakanische Schiff dahin, ein Zwerg neben einem Koloß.


  Es war so klein, daß es Flaming Bess unvorstellbar erschien, es könnte aus eigener Kraft die Tausende von Lichtjahren überwunden haben, die zwischen den Regionen der Dhrakanen und dem Reich der Menschen lagen.


  Vielleicht war es ein Rettungsboot, das der Vernichtung des Mutterschiffes entronnen war.


  »Die Herculeaner!« sagte Katzenstein. »Die Herculeaner sind dafür verantwortlich. Diese verdammten Bastarde haben es gewagt, ein dhrakanisches Schiff anzugreifen!« Er befand sich in der Zentrale, und seine Stimme drang verzerrt aus dem Helmempfänger von Flaming Bess’ Raumanzug, der aus den vakuumkonservierten Magazinen der NOVA STAR stammte; weiß zeichnete er sich vor dem Schwarz des Weltraums und dem Silber der Schiffshülle ab. Hinter ihr die schräge Seitenfläche des Kommandodecks, überwölbt von der Glaskuppel der Orangerie, des künstlichen Gartens. Vor ihr, stufenartig abfallend, der Bugteil der NOVA STAR, siebzig Meter tiefer das Maschinendeck, das mit seinen fünfhundert Metern Durchmesser das größte des aus elf Hauptdecks bestehenden Schiffes war.


  In der schrägen, nietenbesetzten und von Instrumentenkuppeln bedeckten Wand des Kommandodecks klaffte eine rechteckige Öffnung. Helles Licht fiel aus der Schleusenkammer; dann verdunkelte eine Gestalt das Licht. Ka, wie Bess durch einen Raumanzug vor der Kälte und dem Vakuum des Weltraums geschützt, verließ die Kammer, und das Schleusenschott schloß sich. Mit bedächtigen Schritten ging er auf sie zu und blieb neben ihr stehen, am Rand der Schräge zum nächsttieferen Deck.


  Hinter der Helmscheibe war sein narbiges Gesicht ausdruckslos wie immer.


  Einen Kilometer weiter verdeckte der Schatten des dhrakanischen Schiffes die Sterne.


  »Wie sieht es in der Zentrale aus?« fragte Bess.


  Katzenstein lachte rauh. »McLasky und die Gondelor haben versucht, hier herumzuschnüffeln, aber meine Freunde haben ihnen klargemacht, daß ohne Ihre Erlaubnis niemand das Kommandodeck betreten darf. Frust ist dabei, mit ein paar von Clusters Männern Inventur zu machen; solange er damit beschäftigt ist, sind Sie vor ihm sicher. Admiral Cluster hat ein Gespräch mit Ihnen verlangt; offenbar haben ihn die Aufnahmen vom Absturz der MORTUS so beeindruckt, daß er die NOVA STAR mit einem Kriegsschiff verwechselt.


  Er will Kurs auf Terminus nehmen und den Herculeanern den Todesstoß versetzen. Ich habe ihn auf später vertröstet. Die Stimmung unter den Flüchtlingen ist ausgezeichnet; inzwischen liegen bei mir die Bewerbungen von rund fünfzig technischen Spezialisten vor. In Kürze haben Sie eine ausgebildete Crew, Kommandantin — und genug schlagkräftige Verbündete, falls der SD-Chef oder die Lady Schwierigkeiten machen sollten.«


  »Was ist mit dem Maschinendeck?«


  »Stengel kümmert sich darum; ein technisches Genie. Fast so gut wie ich.«


  »Stengel?« Bess runzelte die Stirn. »Der Mann mit der Kiste, nicht wahr?«


  »Ich bewundere Ihr Gedächtnis. Was die Maschinen betrifft, so können Sie sich voll und ganz auf mich und Stengel verlassen. In ein paar Tagen ist die NOVA STAR wie neu … «


  Er verstummte; Bess wußte, daß Katzenstein das gleiche dachte wie sie.


  In ein paar Tagen würde es im Terminus-System von herculeanischen Raumschiffen wimmeln.


  Sie sah zu dem Schatten des dhrakanischen Wracks hinüber. »Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, sagte sie . »Vielleicht können uns die Dhrakanen helfen.«


  »Sofern einer von ihnen den Angriff überlebt hat«, erwiderte Katzenstein. »Die Instrumente zeigen keinerlei energetische Aktivität an. Und ich habe meine Zweifel, ob die Dhrakanen nach diesem Zwischenfall bereit sind, uns zu helfen, selbst wenn sie es könnten. Was ist, wenn sie keinen Unterschied zwischen den Menschen und den Herculeanern machen? Bei allen Sternen, möglicherweise erkennen sie den Unterschied nicht einmal! Wie sollten sie auch? Äußerlich sehen die Klons wie Menschen aus. Für die Dhrakanen sind wir eine Rasse. Und wir wissen nicht einmal, ob sie wirklich dem Hilferuf des Magisters gefolgt sind. Jahrtausende haben sie sich nicht um die Menschen gekümmert.«


  »Wir werden es herausfinden«, versicherte Flaming Bess. »Beobachten Sie weiter, Katzenstein. Und informieren Sie mich sofort, wenn herculeanische Einheiten auftauchen.«


  Katzenstein seufzte. »Viel Glück — und gehen Sie kein Risiko ein.«


  Bess beendete die Verbindung. Sie warf Ka einen Blick zu.


  »Sind Sie bereit?«


  Der Clansmann nickte.


  Sie aktivierten die Treibsätze ihrer rucksackähnlichen Manövriereinheiten. Gas strömte aus den Düsen, und der sanfte Schub trug sie hinüber zu dem dhrakanischen Schiff.


  Aus der Nähe betrachtet, waren die Zerstörungen noch umfassender, und Bess befürchtete plötzlich, daß Katzensteins Zweifel zutrafen. Es wäre ein Wunder, wenn sie in diesem Wrack auf Überlebende stießen.


  Nach einigen Minuten erreichten sie die obere Diskusscheibe. Das dunkelrote Metall war pockennarbig; hier und dort gab es armlange Risse, die zur gezackten, mehrere Meter durchmessenden Öffnung hin zahlreicher wurden.


  Trotz der Magnetsohlen des Raumanzugs fand sie keinen Halt; wenn das Material, aus dem der Schiffsrumpf bestand, tatsächlich Metall war, dann war es antimagnetisch.


  Mit einem kurzen Düsenstoß schwebte Ka auf die Öffnung zu; die Ränder waren verschmort und nach außen gebogen. Die Luft mußte explosionsartig entwichen sein.


  Jenseits der Öffnung lag ein ovaler Raum; bis auf einige höckerartige Erhebungen, bei denen es sich möglicherweise um Sitzgelegenheiten handelte, war er leer. An den gekrümmten Wänden zogen sich dunkle, handbreite Streifen entlang; sie endeten an den Umrissen eines kreisförmigen Schotts.


  Bess gab Ka ein Zeichen.


  Der Clansmann löste eine Rolle aus milchigem Material von seinem Tornister und begann, das Leck mit einer dünnen, aber extrem widerstandsfähigen Folie abzudichten. An den Rändern glühte es kurz auf, als es mit dem Metall verschmolz. Es war nur ein Notbehelf, aber es würde verhindern, daß es zur Dekompression kam, wenn sie das Schott zu den inneren Bereichen des Schiffes öffneten.


  Vorausgesetzt, dachte Bess düster, daß es hinter dem Schott eine Atmosphäre gab, die entweichen konnte.


  Ka bedeutete ihr, sich von dem Schott zu entfernen, untersuchte es kurz mit einem stabförmigen Gerät, fand den Verriegelungsmechanismus und brachte eine genau dosierte Sprengladung an. Dann stieß er sich ab und kam neben Bess an der hinteren Wand zum Halt.


  Im nächsten Moment explodierte die Sprengladung. Ein blendender Lichtblitz. Das Schott erbebte; die Außenmikrofone fingen ein Zischen auf, das sich zu einem lauten Brausen steigerte. Knirschend neigte sich das Schott nach innen und fiel dann polternd zu Boden. Die Dichtungsfolie vor dem Leck straffte sich, hielt aber der plötzlichen Druckveränderung stand.


  Befriedigt warf Bess einen Blick auf die Displays am linken Ärmel ihres Raumanzugs. Der Luftdruck lag zwar unter der Erdnorm, aber die Atmosphäre enthielt genug Sauerstoff, um die Helme zu öffnen. Und die Tatsache, daß es im Innern des Schiffes noch eine atembare Atmosphäre gab, erhöhte die Wahrscheinlichkeit, auf Überlebende zu treffen.


  Sie stieß sich von der Wand ab, schwebte durch die Schottöffnung— und stürzte hart zu Boden.


  »Vorsicht!« warnte sie Ka. »Künstliche Schwerkraft!«


  Aber der Clansmann hatte bereits festen Boden unter den Füßen und half ihr hoch. Nach einem kurzen Zögern öffnete Bess den Helm. Die Luft war kalt und dünn und sie roch merkwürdig; nach Metall und Rauch und schwerer Süße, wie ein exotisches Parfüm. Ein schlauchförmiger, niedriger Gang, die Wände weiß und glatt, hier und da mit verschnörkelten Symbolen bedeckt. Der Gang neigte sich sanft in die Tiefe und mündete in eine ovale Kaverne.


  In der Kaverne lag ein Dhrakane.


  Er bewegte sich nicht.


  Reglos lag er in einer hellgrünen Lache Flüssigkeit, schuppig und fremd, nicht größer als ein zehnjähriges Kind, der Rücken zu einem hornartigen Panzer gewölbt, die Bauchseite bleich und feucht glänzend wie der Leib eines Fisches, die Glieder kurz und kräftig und in klauenartige Greifwerkzeuge auslaufend, der Kopf ein dunkelgrün geschuppter Keil mit borkigen Lippen, kleinen Nasenöffnungen und froschartig hervorquellenden, von schillernden Membranen bedeckten Augen.


  Die Worte des Magisters kamen ihr in den Sinn.


  Sie waren schon groß und mächtig, als die Erde die einzige ‘Welt war, auf der Menschen lebten. Sie herrschten im Kosmos, lange bevor es Menschen gab. Sie leben in der menschenlosen Fremde, und die Sterne gehören ihnen. Sie sind fremd. Schuppig und von kaltem Blut.


  Uralt und mächtig …


  Aber das Wesen dort wirkte nicht mächtig.


  Es lag in seinem eigenen Blut, klein und verloren, im Tode allein.


  Langsam, gebückt, näherte sich Flaming Bess der Kaverne.


  Dort endete der Gang; nirgendwo eine Öffnung oder die Umrisse einer Tür.


  War das tote Wesen allein an Bord?


  Sie horchte; bis auf ihre Atemzüge und Kas kaum hörbare, vorsichtige Schritte war es still. Keine Stimmen, keine Maschinen.


  Die Stille eines Grabes.


  Als sie die ovale Kaverne erreic hte, wurde der süßliche, schwere Geruch so stark, daß er sie fast betäubte. Sie atmete flach. Forschend betrachtete sie die kleine, schuppige Gestalt des Dhrakanen. An seiner rechten Seite, dicht am Rückenpanzer, war die Schuppenhaut zerrissen. Grünliches, qualliges Fleisch lag bloß; die Wundränder waren geschwärzt. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und versuchte, ihn auf den Bauch zu drehen. Er war unerwartet schwer. Dann sah sie, was ihm die schreckliche Wunde zugefügt hatte: Der Boden unter seinem Panzer war geborsten und enthüllte ein Gewirr verschmorter Schaltungen. Wahrscheinlich hatte ihn eine elektrische Entladung getötet.


  Resigniert zog sie die Hand zurück und blickte zu Ka auf.


  »Wir müssen weitersuchen«, sagte sie leise. »Wenn es Überlebende gibt, dann wahrscheinlich in der Zentrale. Vielleicht ist sie im Mittelteil oder in der unteren Diskusscheibe untergebracht. Ich … «


  NEIN.


  Die Stimme erklang direkt in ihrem Kopf.


  Sie war kalt und brüchig wie Eis zu Beginn des Tauwetters. Sie war laut wie der Donner eines Gewitters. Sie war lähmend wie der Schock im Angesicht des Todes und hart wie purer Stahl.


  Flaming Bess keuchte und wollte aufspringen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Aus den Augenwinkeln sah sie Ka wie festgefroren in der Öffnung des Tunnels stehen, geduckt, die Arme nach vorne gestreckt, zum Sprung bereit, aber wie Bess an seinen Platz gebannt. Das narbige Gesicht war verzerrt, und in seinen Augen las sie hilflosen Zorn.


  Dann, von einem fremden Willen gelenkt, drehte sie den Kopf und sah den Dhrakanen an.


  Sie hatte sich geirrt.


  Er war nicht tot.


  Die schillernden Membranen flatterten und falteten sich wie Fächer aus dünnem Seidenpapier zusammen. Riesige, dunkelgrüne Pupillen wurden sichtbar.


  Der Druck um ihren Schädel wuchs und verwandelte sich in Schmerz.


  Sie spürte, wie der Blick dieser fremden Augen durch ihre Haut und ihre Knochen in ihr Gehirn drang, in ihr Bewußtsein und ihre Seele, in die Schatzkammer ihrer Erinnerungen. Sie versuchte, sich gegen den geistigen Zugriff zu wehren, aber eine Welle ungeheurer Macht schlug über ihr zusammen und schwemmte jeden Gedanken an Widerstand fort. Und dann geschah etwas, was sie nie in ihrem Leben vergessen würde: Schicht um Schicht ihrer Erinnerungen wurde freigelegt, untersucht, völlig von diesem fremden Willen durchdrungen. Bilder blitzten in ihr auf, und des Dhrakanen kalte Augen betrachteten sie nacheinander: der Start mit der NOVA STAR; der Tod des Magisters; die Kämpfe gegen die Assassinen in der Dimension der Schattenwelt; die Konfrontation mit Frust und Gondelor im Stabsraum; das Verhör in Muller McLaskys Büro; die Flucht zum Palast, verfolgt von den Herculeanern; das Erwachen im Tempel … Wie ein rückwärts laufender Film wanderte ihr Leben an ihr vorbei. Sie sah sich mit dem Shuttle in die Erdumlaufbahn steigen, um an Bord des ersten Sternenschiffes der Menschheit zu gehen; sie sah sich im Ausbildungszentrum der Raumfahrtbehörde in Houston; die Jahre auf der Universität; ihre Jugend, ihre Kindheit, ihr ganzes Leben, in einem einzigen, zeitlosen Moment zusammengefaßt.


  Sie wollte schreien, und sie war stumm.


  Sie wollte fliehen, und sie war gelähmt.


  Es gab kein Entkommen, nur die kalte, klinische, sezierende Neugier dieses mächtigen fremden Geistes, der ihre Erinnerungen trank.


  Dann, nach einer Ewigkeit, ließ der Druck um ihren Schädel nach. Aber sie konnte sich noch immer nicht bewegen. Sie war gefangen; sie war gebannt.


  Ich bin ein Freund.


  Die borkigen Lippen des Dhrakanen zitterten, und ein kehliges Stöhnen erklang.


  Ein Beben durchlief den schuppigen Leib.


  Ein weiter Weg, raunte die körperlose Stimme in ihrem Bewußtsein. Ich habe die Täler des Lebens durchwandert, und nun stehe ich am Fuße der Berge des Wissens. Ich werde ihre glänzenden Gipfel sehen. Ich werde erkennen … Seine mentale Stimme wurde zu einem Flüstern.


  Er stirbt, dachte Bess.


  Der Tod ist nur ein Schritt von vielen, und nicht der letzte auf dem langen Weg des Geistes. Wenn das Tal des Lebens durchwandert ist, streift der Geist die Hülle des Körpers ab und steigt hinauf zu den Bergen des Wissens. Ich fürchte nicht den Tod. Ich fürchte nur die Last des Lebens, die mich an das Tal des körperlichen Daseins kettet, die Bürden unvollendeter Werke. Erst wenn alles getan ist, was getan werden muß, ist der Geist leicht genug, um die Berge zu erklimmen. Ich sehe sie … Das Licht ihrer Gipfel …


  Warum bist du gekommen? dachte Bess. Hast du den Ruf gehört? Bist du gekommen, um uns zu helfen?


  Ich bin dem Weg gefolgt, der mir vorgezeichnet war. Ich bin Pra-Yaswän, der geht, wo niemand wandelt. Ich habe die Bücher der Zeit gelesen und die Spuren im Staub gedeutet. Ich habe die Sterne gezählt und das Echo der Vergangenheit in ihrem Licht gesehen. Ich war in der Leere, wo es keine Worte gibt, und ich war das Wort, das die Leere füllte. Ich bin der Wissende, aber mein Wissen ist ein Staubkorn im Vergleich zum Massiv der Berge der Erkenntnis.


  Ich kenne die Menschen!


  Ich bin Pra-Yaswän, der geht, wo niemand wandelt.


  Ich bin dem Ruf gefolgt, und ich sehe in deinem Geist, daß der Rufer das Tal des Lebens verlassen hat.


  Kannst du uns helfen, Pra-Yaswän? fragte Flaming Bess. Bringst du den Menschen Hilfe gegen den gnadenlosen Feind?


  Mein Weg liegt hinter mir. Ich bin gekommen, um Hilfe zu bringen.


  Die Hilfe liegt in euch selbst. Ich bin gekommen, um mich der letzten Bürde zu entledigen. Also höre zu, Mensch.


  Der Feind, den du fürchtest, ist Fleisch von deinem Fleisch.


  Wir sind alt.


  Der Weg, den du gehst, führt dich in die Vergangenheit.


  Wir sind kalt.


  Der Weg endet, wo er begann.


  Wir warten.


  Was zersprang, muß zusammengefügt werden; wo die Schatten fallen, muß Licht werden; was ruht, muß auferstehen.


  Ich kenne dich, Mensch!


  Hinter dir liegt der Abgrund der Zeit, und im Schutt der Jahre begraben das unerfüllte Versprechen.


  Ich kenne dich, Mensch der Erde!


  Ich weiß, woher du kommst und wohin du gehst. Du weißt um den Ursprung, und dennoch weißt du nichts. Die anderen, die nach dir kamen, haben für immer vergessen, aber du trägst das Erbe in dir. Du spürst es nicht; du siehst es nicht; doch es ist da. Wenn der Tag kommt, wirst du dich erinnern, und es wird ein großer Tag für dich und für alle deines Blutes.


  Wir sind alt.


  Wir sind kalt.


  Wir warten.


  Warten, ohne zu wissen. Die Zeit zieht an uns vorbei.


  Wir sehen die Sonnen aufleuchten, brennen und erlöschen, und wir warten. Wir halten die Fackel, doch unsere Hand ist müde. Vor uns das Nichts, lockend und bereit, und hinter dem Nichts die Berge des Wissens. Die Gipfel rufen uns, doch unsere Bürde ist zu schwer. Wir stehen auf der Schwelle, und wir können die Schwelle nicht überschreiten.


  Also höre, Mensch!


  Du bittest um Hilfe. Du verlangst Antworten. Du suchst den Weg.


  Ich bin Pra-Yaswän, der geht, wo niemand wandelt. Ich bin ein Sucher wie du. Ich bin vom kalten Blut, und dein Blut ist heiß. Ich bin alt, und du bist jung. Ich bin müde, und du bist stark.


  Du bist ein Mensch der Erde.


  Gehe den Weg zurück, bis zum Ursprung. Dort wirst du Hilfe bekommen und Antworten erhalten. Und fürchte dich nicht. Der Tod folgt deinen Spuren, doch der Tod hat dein Gesicht. Die Gefahr ist dein Begleiter, aber sie ist nicht dein Herr. Das Ende des Weges liegt im Dunkeln, und ich kann nicht sehen, ob dort der Sieg oder die Niederlage wartet, doch er ist der einzige Weg, der zum Ziel führt.


  Zögere nicht.


  Geh!


  Langsam schlössen sich die schillernden, hauchdünnen Membranen über dem dunklen Grün der großen Augen.


  »Aber ich kann nicht!« stieß Flaming Bess hervor. »Die Erde ist zu weit entfernt. Und mein Schiff …«


  Noch einmal, leise, aus weiter Ferne, sprach die Stimme des Dhrakanen in ihren Gedanken.


  Die Zeit läuft ab. Der Feind naht. Geh!


  »Es ist unmöglich. Die NOVA STAR kann den Herculeanern nicht entkommen.« Sie sah den Dhrakanen an. »Und ich kann nicht fort. Millionen und aber Millionen Menschen werden von den Herculeanern gefangengehalten. Ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Und selbst wenn ich es wollte … «


  Zur menschenlosen Fremde, flüsterte es in ihr. Der erste Schritt. Wo die Echse herrscht. Und weiter hinaus zum sternenleeren Rand der Milchstraße. Du weißt, wo die Erde zu finden ist. Der Weg ist weit, aber du mußt ihn gehen. Nur so wirst du jene retten können, die Gefangene deines Feindes sind. Nur dort gibt es Hoffnung.


  Also geh, Mensch!


  Die Worte verklangen, und der Druck, der wie ein Panzer um Flaming Bess lag, verschwand.


  Pra-Yaswän rührte sich nicht mehr.


  Er war tot.


  Verbittert richtete sich Flaming Bess auf. Sie hatte sich Hilfe erhofft, aber alles, was sie bekommen hatte, waren Worte. Müde wandte sie sich ab.


  »Ich habe gehört, was er gesagt hat«, murmelte der Clansmann. »Er wußte, daß er sterben würde, und er ist trotzdem gekommen, um seine Botschaft zu überbringen.«


  »Sie hilft uns nicht«, sagte Bess. »Was nützen uns Worte, wenn die Herculeaner angreifen?«


  »Er hat den Weg gewiesen«, erinnerte Ka. »Er wußte von der Erde.«


  »Die Erde ist unerreichbar. Wir … « Ihr Funkgerät sprach an. Sie ging auf Empfang. »Was gibt es, Katzenstein?«


  »Sie müssen sofort zur NOVA STAR zurückkehren, Kommandantin«, drang Katzensteins erregte Stimme aus dem Empfänger. »Wir haben mehrere Flugobjekte geortet, wahrscheinlich herculeanische Raumschiffe. In spätestens einer halben Stunde werden sie hier sein.«


  »Wir kommen.« Bess unterbrach die Verbindung und sah Ka an. »Es ist soweit, Clansmann.«


  Er nickte. »Wir werden kämpfen«, sagte er. »Wir werden ehrenvoll sterben.«


  Bess wandte sich ab, schloß den Helm und eilte durch den niedrigen Tunnel. Mit einem Schuß aus ihrer Waffe zerstörte sie die Dichtungsfolie, und die entweichende Luft trug sie hinaus in den Weltraum. Sie aktivierte den Raketentornister.


  »Kommandantin! Sehen Sie!«


  Ein kurzer Schubstoß ließ sie sich um ihre Achse drehen. Das dhrakanische Schiffswrack brach auseinander. Die Diskusscheiben lösten sich vom zylindrischen Mittelstück und drifteten davon, aber der weiße Zylinder trieb in die entgegengesetzte Richtung, auf die NOVA STAR zu.


  Also geh, Mensch! Zur menschenlosen Fremde, wo die Echse herrscht. Der Weg ist weit, deshalb nimm mein Geschenk und geh …


  Sie starrten den Zylinder an, und plötzlich begriff sie.


  »Es ist das Paratriebwerk«, hörte sie Ka sagen. »Er hat uns den überlichtschnellen Antrieb seines Schiffes zum Geschenk gemacht!«


  Die Erde, dachte Flaming Bess. Der Weg zur Erde ist frei. Hab Dank, Pra-Yaswän. Ich werde den Weg gehen. Ich werde die Erde finden. Ganz gleich, was geschieht — ich werde es schaffen, das verspreche ich dir …


  Sie sah zur NOVA STAR hinüber und dachte an Muller McLasky, an Lady Gondelor, an den namenlosen Gegner, der sich unter den Flüchtlingen verbarg, und an die herannahenden Schiffe der Herculeaner. Der Weg zur Erde war weit und voller Gefahren, wie der Dhrakane gesagt hatte, aber sie wußte, daß nichts und niemand sie aufhalten konnte.


  Mit einem grimmigen Lächeln beschleunigte sie und erreichte kurz nach Ka das Kommandodeck.


  Der weiße, dickbauchige Zylinder des Paratriebwerks landete im gleichen Moment siebzig Meter tiefer auf dem schimmernden Metall des Maschinendecks. Kaum berührte er den Boden, begann er zu leuchten. Pulsierende Farben ergossen sich über das Schiff und hüllten es völlig ein.


  Die Sterne verschwanden.


  Und die NOVA STAR war auf dem langen Weg zur alten Erde.


  


  


  


  ENDE
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